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Rücksichtslose Anschläge auf Abtreibungskliniken fordern
Menschenleben. Die Ermittler kommen einer radikalen Sekte auf die
Spur, die in der modernen Welt nur das neue Babylon sieht, einen
Ort der Sünde und Gottlosigkeit. Doch dann stellt sich heraus, dass
dahinter nicht nur eine kleine Gruppe fehlgeleiteter Fanatiker
steckt, sondern eine Verschwörung, die tief in die Kreise des
organisierten Verbrechens hineinreicht... 

Ein Thriller von Alfred Bekker
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"Peter King-Bitte-Peter King-Peter King!"


 






Mit einem Telegramm auf dem Tablett durchquerte der Page den
überfüllten Speisesaal des Hotels und sang seinen monotonen
Refrain, bis es mir gelang, ihm klarzumachen, dass der oben
genannte
Name mir gehörte, und ihn zu überreden, die Nachricht zu übergeben.
Sie war kurz und sehr charakteristisch für den Absender:


 






Hausparty. Nehmen Sie den Nachmittagszug am Samstag. Bleiben Sie
Dienstag. I. G.


PHILIP MAXWELL


 






Ich war mehr als bereit, den vorgesehenen Zug zu nehmen, und freute
mich auf ein paar Tage voller Vergnügen. Philip hatte ein
ausgesprochenes Genie dafür, Partys mit sympathischen Menschen zu
arrangieren, und außerdem versicherte mir das Telegramm, dass sich
zumindest eine meiner Mitreisenden als attraktiv erweisen würde.
Denn die Buchstaben "I. G." bedeuteten nicht mehr und nicht
weniger, als dass Irene Gardiner dabei sein würde. Obwohl ich diese
junge Frau erst zweimal getroffen hatte, übte sie bereits eine
Faszination auf mich aus, wie ich sie noch nie erlebt hatte.


 






Wie ich gehofft hatte, fuhr auch sie mit dem Nachmittagszug nach
Hamilton, und die vierstündige Fahrt gab mir Gelegenheit, ihre
Bekanntschaft auf informellere Weise zu pflegen als bei unseren
früheren Treffen.


 






Das gefiel mir, doch als wir es uns in unseren Sesseln bequem
gemacht
hatten und zügig durch die eintönigen und uninteressanten
Landschaften des mittleren und südlichen New Jersey rasten, war ich
mir einer gewissen Enttäuschung über meine schöne Begleiterin
bewusst. Bei Tageslicht und in einem Eisenbahnzug verlor sie den
subtilen Charme, der ihr vielleicht durch den Glanz und das
künstliche Licht eines Ballsaals verliehen worden war, und sie sah
älter und weniger einfallsreich aus, als ich gedacht hatte.


 






Und doch war sie eine schöne Frau. Ihre klaren, dunklen Augen waren
geradlinig, ohne stechend zu sein; sie waren auch nicht seelenvoll
oder schmachtend, sondern fähig zu einem direkten Blick, der sowohl
wahrnehmend als auch ansprechbar war. Ihr klarer Mund und ihr Kinn
zeugten nicht nur von einem starken Willen, sondern auch von einem
starken Charakter und einem fähigen Wesen. Nein, bei Tageslicht
betrachtet hatte Irene Gardiner keinen Glamour, aber gerade das
Fehlen desselben, wo ich ihn zu finden erwartet hatte,
interessierte
mich.


 






Sie fühlte sich auf unserer Reise sehr wohl und passte sich mit
einem eleganten Taktgefühl an alle Erfordernisse der Situation
an.


 






Vielleicht würde es eher auf Irene Gardiner zutreffen, wenn man
sagen würde, dass sie sich den Situationen anpasste. Ohne den
Anschein zu erwecken, mir etwas vorschreiben zu wollen, nahm sie
meine Wünsche vorweg und machte mir genau die Vorschläge, die ich
umsetzen wollte.


 






Nur eine Stunde, nachdem wir New York verlassen hatten, genoss ich
eine Zigarre im Smoker und fragte mich, wie ich das geschafft
hatte.


 






Als ich merkte, dass ich auf ihren Rat und sogar auf ihr Drängen
hin
gekommen war, zollte ich ihr sofort Anerkennung für ihre taktvolle
Klugheit - die bewundernswerteste Eigenschaft einer Frau.


 






Doch irgendwie fühlte ich ein gewisses Unbehagen. Ich wollte zwar
eine rauchen, aber ich wollte nicht dazu gezwungen werden, zu
rauchen, und das auch noch unbewusst!


 






In dem Raucherraum war niemand, den ich kannte, und nachdem ich
meine
Zigarre zu Ende geraucht hatte, verspürte ich eine starke Neigung,
in Miss Gardiners Gesellschaft zurückzukehren, und mit einer
plötzlichen Eingebung war ich mir sicher, dass dies genau das
Ergebnis war, das sie herbeiführen wollte, und dass sie mich
entlassen hatte, damit wir uns nicht beide durch ein langes und
ununterbrochenes Tete-a-tete langweilen würden.


 






Dieser Gedanke hat mich dazu bewogen, nicht zurückzugehen. Aber der
menschliche Wille ist so pervers, dass ich, je länger ich wegblieb,
umso mehr dazu geneigt war, zu gehen.


 






Halb wütend auf mich selbst kehrte ich zu meinem Stuhl im
Salonwagen
zurück und wurde mit einem strahlenden Lächeln begrüßt.


 






"Ich habe einen Krimi gelesen", sagte sie, während sie ein
Blatt umblätterte und das Buch mit dem Papiereinband in der Hand
schloss. "Ich habe nicht oft mit dieser Art von Literatur zu
tun, aber der Zugjunge schien der Meinung zu sein, dass dieses Buch
das hellste Juwel der modernen Belletristik ist und dass kein
Bürger,
der etwas auf sich hält, es ungelesen lassen kann."


 






"Verachten Sie Krimis nicht als Klasse", bat ich. "Es
ist eine meiner Lieblingslektüren. Ich habe dieses Buch gelesen,
und
obwohl der literarische Stil kritisiert werden kann, enthält es
eine
starke und vertretbare Theorie des Verbrechens."


 






"Ich habe die Geschichte noch nicht zu Ende gelesen", sagte
Miss Gardiner, "aber ich nehme an, Sie meinen die Idee, dass
Unschuld nur die Abwesenheit von Versuchung ist."


 






"Das ist vielleicht etwas zu stark ausgedrückt, aber ich denke,
dass oft die Gelegenheit den Sünder schafft."


 






"Die Idee ist nicht neu", sagte Miss Gardiner nachdenklich.
"Ich glaube, Goethe sagte: 'Wir sind alle des Verbrechens fähig,
selbst die Besten von uns.' Und obwohl er zweifellos Ausnahmen zu
seiner Regel zugelassen hätte, muss er sie für die große Mehrheit
für anwendbar gehalten haben."


 






"Das ist unmöglich zu sagen", bemerkte ich, "denn
obwohl wir oft wissen, wann ein Mann der Versuchung erliegt, können
wir nicht wissen, wie oft er ihr widersteht."


 






"Aber wir können es von uns selbst wissen", rief Miss
Gardiner mit einer plötzlichen Energie aus. "Mal ehrlich, wenn
das Motiv ausreichen würde und sich eine perfekte Gelegenheit
ungefragt ergeben würde, könnten Sie sich dann vorstellen, ein
großes Verbrechen zu begehen?"


 






"Oh, ich habe eine lebhafte Phantasie", antwortete ich
fröhlich, "und es macht mir nicht die geringste Mühe, mir
vorzustellen, wie ich einen Safe knacke oder einen König entführe.
Aber wenn es darauf ankommt, bezweifle ich, dass ich es wirklich
tun
würde. Ich hätte Angst vor den Konsequenzen."


 






"Jetzt sind Sie schnippisch. Aber ich meine es sehr ernst. Ich
glaube wirklich, wenn das Motiv stark genug wäre, ich meine, wenn
es
eines der elementaren Motive wäre, wie Liebe, Eifersucht oder
Rache,
könnte ich ohne zu zögern einen Menschen töten. Natürlich wäre
es in einem Moment der Raserei, und ich würde es hinterher
zweifellos bereuen und mich sogar über meine eigene Tat wundern.
Aber was ich damit sagen will, ist nur, dass wir im Verhältnis zu
den Leidenschaften, zu denen wir fähig sind, eine entsprechende
Fähigkeit besitzen, die natürlichen Folgen dieser Leidenschaften
auszuführen."


 






Ich sah Miss Gardiner neugierig an. Sie meinte es sicherlich ernst,
doch sie machte auf mich eher den Eindruck einer Theoretikerin als
einer, die aus persönlicher Überzeugung spricht.


 






Und auch das schockierte mich. Sie konnte es nicht ernst meinen,
und
doch deuteten die Positivität ihrer Rede und die Ernsthaftigkeit
ihres Blicks auf Aufrichtigkeit hin.


 






Mit ihrer lebhaften dunklen Schönheit sah sie aus wie Judith und
Jael und Zenobia in einem. Es fiel mir in diesem Moment nicht
schwer,
mir vorzustellen, wie sie einer elementaren Emotion nachgab, aber
der
Gedanke war alles andere als angenehm und ich schob ihn schnell von
mir.


 






"Lassen wir uns selbst aus dem Spiel", sagte ich, "und
geben wir einfach zu, dass Verbrechen von Personen begangen wurden,
die bis zu dem Moment unschuldig waren, als die Versuchung groß und
die Gelegenheit gleichzeitig da war."


 






"Das ist nicht Ihr Ernst", erwiderte sie, "also lassen
wir das Thema fallen. Und wenn Sie nicht sehr unterhaltsam sind,
werde ich mich wieder meinem Märchenbuch widmen und Sie sich selbst
überlassen."


 






"Das wäre ein Verbrechen, und Sie würden es begehen, weil Sie
Ihre Chance sehen", antwortete ich, woraufhin Miss Gardiner
fröhlich lachte und ihre Diskussion über ernsthafte Theorien
abbrach.


 






Ich muss wohl unterhaltsam genug gewesen sein, denn sie öffnete
ihren Roman nicht wieder und wir unterhielten uns während der
restlichen Fahrt angeregt.


 






"Ist es eine große und fröhliche Party, zu der wir reisen?"
fragte ich, als wir uns Hamilton näherten.


 






"Ich weiß es nicht genau", sagte Miss Gardiner, "Miss
Maxwell hat mich eingeladen, und die einzigen anderen Gäste, die
sie
in ihrem Brief erwähnte, außer Ihnen, waren Mildred Leslie und die
Whitings."


 






"Sie meinen Mildreds Schwester Edith und ihren Mann?"


 






"Ja, Sie wissen, dass Edith Tom Whiting geheiratet hat. Er ist
ein ganz reizender Mann und die Leslies sind liebe Mädchen."


 






"Ich erinnere mich an Edith als eine Schönheit, aber Mildred
habe ich nicht mehr gesehen, seit sie ein kleines Kind war."


 






"Machen Sie sich auf eine Überraschung gefasst. Sie ist zu der
faszinierendsten kleinen Hexe herangewachsen, die Sie je gesehen
haben."


 






"Philip glaubt das jedenfalls", sagte ich lächelnd, und
Miss Gardiner erwiderte einen verständnisvollen Blick.


 






"Ja", stimmte sie zu, "Philip ist völlig verrückt
nach ihr, aber ich glaube nicht, dass Miss Maxwell darüber ganz
glücklich ist. Sie hat Mildred sehr gern, aber ich glaube, es wäre
ihr lieber, wenn Philip sich einen anderen Typ zur Frau nehmen
würde."


 






"Aber ich bezweifle, dass Philip seine Tante in einer solchen
Angelegenheit um Rat fragen wird."


 






"In der Tat wird er das nicht tun, und sein Onkel auch nicht.
Phil ist ein lieber Kerl, aber diese beiden alten Leute haben ihn
verdorben, indem sie ihn zu sehr verwöhnt haben; und jetzt dürfen
sie sich nicht wundern, wenn er auf seinem eigenen Weg
beharrt."


 






"Sind Sie mit dem Spiel einverstanden?" fragte ich etwas
spitz.


 






"Nein, das kann ich nicht. Milly ist ein perfekter Liebling,
aber sie würde Philip sein ganzes Leben lang zum Tanzen bringen.
Sie
ist eine geborene Kokette und kann es nicht lassen, mit jedem zu
flirten."


 






"Sie kann es mit mir versuchen, wenn sie will", sagte ich
lässig, und Miss Gardiner antwortete: "Daran können Sie keinen
Zweifel haben! Sie wird es bestimmt tun. Ich wünschte nur, Sie
würden sie einbeziehen oder sich von ihr in einen so tiefen Flirt
verwickeln lassen, dass Philip sein Interesse verliert."


 






"Meine liebe Miss Gardiner, wissen Sie denn nicht, dass Sie
damit Philips Interesse wecken und Ihre eigenen, sehr
bewundernswerten Absichten zunichte machen würden?"


 






"Ich nehme an, das würde es", sagte Irene mit einem
kleinen Seufzer, und dann fuhr unser Zug in den Bahnhof von
Hamilton
ein.


 






Philip hat uns mit seinem Auto am Zug abgeholt.


 






"Ja, aber Sie sind spät dran!", rief er. "Wir warten
schon seit zwanzig Minuten." Er wies uns den Weg zu seinem
großen Reisewagen, der glänzte wie eine Dampfjacht, und packte uns
hinein. "Sie setzen sich nach hinten, Peter", wies er uns
an, "zusammen mit Mrs. Whiting und Miss Leslie, und ich nehme
Miss Gardiner mit mir. Wir werden ein wenig durch das Land fahren,
bevor wir nach Hause gehen."


 






Ich hatte Mildred Leslie seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen
und
war völlig unvorbereitet auf die Veränderung, die das schüchterne
Schulmädchen in eine der schönsten Frauen verwandelt hatte, die ich
je gesehen hatte.


 






Sie war vom Typ Apfelblüte und ihr frivoles, grübchenartiges
Gesicht war bezaubernd rosa und weiß, mit großen
stiefmütterchenblauen Augen und einem frechen, geschwungenen Mund.
Aus ihrem Autoschleier lugte ein goldener Haarflaum hervor, und der
erste Blick bewies, dass das Mädchen eine Kokette bis in die
Fingerspitzen war.


 






Ihre Schwester, Mrs. Whiting, war ihr völlig unähnlich. Sie war
eine solide, vernünftige kleine Frau, deren einzige Beschäftigung
im Leben ein langwieriger, vergeblicher Versuch zu sein schien,
Mildred in Ordnung zu halten.


 






Ich nahm zwischen den beiden Damen Platz und hatte das Gefühl, dass
meine Linien zumindest für die nächsten Tage an angenehmen Stellen
liegen würden.


 






"Ich liebe Hauspartys bei den Maxwells", sagte Mildred,
"denn die Party bleibt nie im Haus. Es gibt so viele schöne
Dinge im Freien zu tun, dass wir ohne die Mahlzeiten nie das Innere
des schönen alten Herrenhauses sehen würden."


 






"Es ist ein wunderschönes Haus", sagte Mrs. Whiting. "Ich
wünschte fast, es würde morgen regnen, damit wir drin bleiben und
es genießen können.


 






"Oh, Edith, nicht morgen!", rief Mildred, "wir haben
zu viele Dinge geplant. Mr. King, für jede Stunde des Tages ist ein
anderes Picknick geplant, und Sie können sich aussuchen, zu welchem
Sie gehen möchten."


 






"Ich habe so viel Vertrauen in Ihren Geschmack", antwortete
ich, "dass ich Ihnen einfach folge und zu den Veranstaltungen
gehe, die Sie besuchen."


 






"Ich werde einige der Picknicks bedauern", kündigte Irene
Gardiner an, "und durch das Haus streifen. Ich habe es noch nie
gesehen, aber ich habe schon oft von seiner Herrlichkeit
gehört."


 






"Wir müssen lange genug drinnen bleiben, um etwas Musik zu
hören", sagte Mrs. Whiting, "ich möchte Irene wieder
einige ihrer alten Lieder singen hören."


 






"Ich kann die alten Lieder nicht singen", sagte Irene
lachend, "aber ich kenne eine Menge neuer."


 






"Ich bleibe von jedem Picknick zu Hause, um sie zu hören".


 






"Ich bleibe auch", sagte ich, aber obwohl dies wie ein
Kompliment an Miss Gardiners Musik klang, bewies mir ein Aufblitzen
von Anerkennung in Mildreds blauen Augen, dass sie meine Absicht
durchschaute.
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"Maxwell Chimneys"


"Oh, wie atemberaubend!", rief Irene Gardiner, denn in
diesem Moment rasten wir die Auffahrt zum Maxwell-Haus hinauf, und
obwohl "atemberaubend" vielleicht nicht das Wort ist, das
ein Purist gewählt hätte, schien es die Wirkung auszudrücken. Die
weißen Säulen und Säulengänge des Herrenhauses schimmerten durch
die immergrünen Bäume, die den breiten Rasen säumten. Der
Sonnenuntergang, der gerade stattfand, war von der spektakulären
Sorte, und ein nahe gelegener See spiegelte seine prächtigen Farben
wider.


 






Alexander Maxwell hatte sich entschieden, sein wunderschönes Haus
"Maxwell Chimneys" zu nennen, und der Ort war so malerisch
und ungewöhnlich wie sein Name. Es hatte Schornsteine aus dem
rötesten roten Backstein, die über das ganze Dach des Hauses mit
den vielen Giebeln ragten und auch an den Seiten und an der
Rückseite
hinaufliefen und sich in die Ecken schmiegten und sogar den
neuartigen Anblick eines Kamins direkt auf der breiten Veranda
boten.


 






Obwohl Philip über diese Ergänzung der Heizungsmöglichkeiten des
Hauses gelacht hatte, erwies sie sich als großer Erfolg, und an
kühlen Sommerabenden erhellte das offene Feuer die Atmosphäre
fröhlich und wärmte ganz nebenbei einen kleinen Teil davon.


 






Die Wahrheit war, dass Miss Maxwell selbst das Leben im Freien
nicht
mochte. Indem sie ihr Haus mit gemütlichen Kaminen füllte, lockte
sie ihre Gäste oft nach drinnen, was ihre gastfreundliche Seele
sehr
erfreute. Denn das große Haus war immer voll mit Gästen, und den
ganzen Sommer über folgte eine Hausparty der anderen.


 






"Maxwell Chimneys" befand sich in einer der begehrtesten
Lagen im Fairmountain Park, und die Aussicht aus den verschiedenen
Fenstern und von den Balkonen war wie eine Reihe von beleuchteten
Postkarten. Zumindest sagten das sieben von zehn Gästen, die das
Haus besuchten.


 






Als wir uns der Veranda näherten, rief eine fröhliche Stimme
"Hallo", und Tom Whiting rannte die Treppe hinunter, um uns
zu begrüßen. Der große, gutmütige Kerl war allgemein beliebt, und
ich erwiderte seinen herzlichen Gruß herzlich. Dann schwang die
breite Eingangstür auf, und die alte Tür bildete einen passenden
Rahmen für die freundliche Dame des Hauses, die darin stand.


 






Miss Miranda Maxwell war Philips Tante und ganz nebenbei auch seine
treue Sklavin.


 






Sie und ihr Bruder Alexander lebten schon seit vielen Jahren in dem
alten Haus, das von den Einwohnern Hamiltons geliebt und
respektiert
wurde, obwohl es für die aufstrebende Generation vielleicht etwas
zu
ruhig und altmodisch war.


 






Doch das änderte sich, als ihr Neffe Philip zu ihnen kam und das
Haus mit jungem Leben und neuen Interessen erfüllte. Er lebte nun
seit etwa drei Jahren dort, und obwohl die Dorfklatschtanten zu dem
Schluss gekommen waren, dass er es nie zu dem Gentleman der alten
Schule bringen würde, der sein Onkel war, hatte er sich doch seinen
eigenen Platz in ihrer Achtung erobert und mit seiner fröhlichen,
sonnigen Art viele Freunde gewonnen.


 






Phil war ein gutaussehender Mann von etwa dreiundzwanzig Jahren und
war seit seiner Kindheit Waise.


 






Nach seiner Schul- und Studienzeit hatte sein Onkel ihn eingeladen,
sich dauerhaft in "Maxwell Chimneys" niederzulassen, und
Philip hatte die Einladung angenommen.


 






Es war allgemein bekannt, dass er das Haus zusammen mit dem großen
Vermögen von Alexander Maxwell erben würde, und obwohl er nicht
geizig war, freute sich Philip auf ein Leben in Leichtigkeit und
Luxus.


 






Was das gesellschaftliche Leben betraf, so war er praktisch der
Herr
von Maxwell Chimneys; er lud Gäste ein, wann immer er wollte, und
unterhielt sie ausgiebig.


 






Obwohl Mr. Maxwell nur selten an den Festlichkeiten der jungen
Leute
teilnahm, bezahlte er die Rechnungen ohne zu murren und lächelte
nachsichtig über seinen fröhlichen Neffen.


 






Ich kannte Philip schon während unserer gesamten Studienzeit und
hatte ihn oft und lange in Maxwell Chimneys besucht, wo die ruhigen
Stunden oft durch entzückende improvisierte Unterhaltungen, die
Philip mit viel Einfallsreichtum inszeniert hatte, aufgelockert
wurden.


 






Die beiden alten Leute mochten mich sehr und ich habe ihre
Wertschätzung voll und ganz erwidert.


 






Mr. Maxwell war ein bescheidener Sammler, und ich war immer
erfreut,
wenn ich ihn bei seiner Suche oder seinen Nachforschungen
unterstützen konnte.


 






Miss Maxwell hatte ein so gütiges, mütterliches Herz, dass ich
glaube, sie war mit jedem befreundet, aber auch sie schien mich
besonders zu mögen, und so waren meine Besuche in Hamilton immer
angenehme Anlässe.


 






"Wie geht es Ihnen, Peter? Ich freue mich sehr, Sie zu sehen",
sagte sie so herzlich, dass die warme Begrüßung in ihrem Tonfall zu
einer herzlichen Begrüßung wurde.


 






"Wie geht es Ihnen, Miss Miranda?" antwortete ich mit der
gleichen Herzlichkeit. "Ich bin sehr froh, wieder hier zu sein.
Es ist lange her, dass ich Ihre Gastfreundschaft genossen habe. Ah!
Hier ist Mr. Maxwell; wie geht es Ihnen, Sir?"


 






Ich erhob meine Stimme, um mit meinem älteren Gastgeber zu
sprechen,
denn ich erinnerte mich an seine Taubheit. Er schüttelte mir die
Hand, begrüßte mich herzlich und drückte seine Freude darüber
aus, dass ich wieder einmal bei ihnen war.


 






Ich zählte dieses Geschwisterpaar zu meinen besten Freunden, und
abgesehen von ihrer Freundlichkeit und Gastfreundschaft
repräsentierten sie den besten Typus unseres amerikanischen Volkes.
Gebildet, kultiviert und kultiviert, erfüllten sie ihr Haus mit
einer Atmosphäre der angenehmsten guten Laune.


 






Das Haus war luxuriös, und ihre Lebensweise war zwar recht
aufwendig, aber nicht formell und nicht unangenehm
konventionell.


 






Miss Maxwell selbst führte mich in mein Zimmer, und als sie mich an
der Tür stehen ließ, klopfte sie mir mütterlich auf die Schulter
und sagte: "Nun, Peter, lieber Junge, Philips Mann wird sich um
dich kümmern, aber wenn dir nicht alles gefällt, sag mir Bescheid,
ja?"


 






"Natürlich wird er das, Tante Miranda", sagte Philip mit
fröhlicher Stimme, als er an uns in der Halle vorbeiging. "Jetzt
pass mal auf, Peter, alter Junge, und mach dich sofort zum
Abendessen
fertig und komm auf die Terrasse, sobald du fertig bist."


 






Aber nachdem ich angezogen war, trat ich durch mein eigenes Fenster
auf den Balkon hinaus, angelockt von der Schönheit der Szene vor
mir. Die fernen Hügel färbten sich in der späten Dämmerung
violett, und die frische Luft des Frühherbstes war angenehm nach
der
Wärme des Hauses. Ich stand am Balkongeländer, und als ich
hinunterblickte, sah ich zwei Personen, die direkt unter mir auf
der
Terrasse spazieren gingen. In der Dämmerung war ich mir nicht
sicher, wer sie waren, und dann hörte ich Philips klare, tiefe
Stimme:


 






"Sie sind ein kauziger, schmetterlingshafter und äußerst
eingebildeter junger Mensch", erklärte er, "aber ich habe
das Pech, Sie zu lieben, wie ich das Leben liebe; also noch einmal,
Mildred, Liebling, wollen Sie mich nicht heiraten?" Mildred
lachte.


 






"Philip", sagte sie, "ich glaube, das ist das
tausendste Mal, dass Sie mir diese Frage gestellt haben. Bitte tun
Sie es nicht noch einmal. Meine Antwort ist Nein."


 






"Milly", und Philips Stimme nahm einen neuen Ton an, "ich
werde Ihnen diese Frage nur noch einmal stellen. Nicht jetzt, und
nur
noch einmal. Denk daran, Liebes, nur einmal. Komm, lass uns zurück
zum Haus gehen."


 






Ich hatte kein schlechtes Gewissen, weil ich unfreiwillig gelauscht
hatte, denn diese Leute sprachen in einem lockeren Ton, und jeder
auf
der Veranda hätte sie belauschen können. Und was sie sagten, war
auch kein Geheimnis. Miss Gardiner hatte mir erzählt, dass Philip
Mildred heiraten wollte, und ich war mir sicher, dass die lachende
Antwort, die sie ihm gegeben hatte, nur Koketterie war und dass er
ihr die gleiche Frage noch einmal stellen und eine andere Antwort
bekommen würde.


 






Ich ging die Treppe hinunter und traf das Paar, das gerade das Haus
betrat, und dann gingen wir zum Abendessen hinein.


 






Später, wie es in Maxwell Chimneys üblich war, versammelten wir uns
alle auf der vorderen Veranda, um den Mondaufgang zu beobachten.
Der
Mondaufgang über Fairmountain war eine feierliche Angelegenheit,
die
keineswegs auf die leichte Schulter genommen werden durfte. Die
weiblichen Mitglieder der Gruppe hatten daher ihre Plätze mit Blick
auf ihre eigene malerische Wirkung in Verbindung mit der Aussicht
gewählt und die Männer stellten sich natürlich in die Nähe der
Frauen, die sie am meisten bewunderten.


 






Das bedeutete natürlich, dass Philip Maxwell sich in der Nähe von
Mildred Leslie niederlassen sollte. Aber der junge Mann hatte die
Erfahrung gemacht, dass Mildreds Wesen eine gewisse
Schmetterlingsqualität besaß, die sie oft von einem Ort zum anderen
schweben ließ, bevor sie sich für einen endgültigen Platz
entschied. Und da er nicht mit Würde aufspringen und ihr
hinterherlaufen konnte, hielt er klugerweise inne, lehnte sich
achtlos an eine Säule und beobachtete sie, während sie
herumflatterte.


 






Der junge Mann hatte sicherlich keinen Geschmacksfehler begangen,
als
er Mildred bewunderte. Sie war zweifellos das hübscheste Mädchen,
das anwesend war, und hübscher als jedes andere Mädchen, dem man an
einem langen Sommertag begegnen würde. Ihr pikantes, fröhliches
kleines Gesicht lächelte immer, und ihre tiefblauen Augen schienen
voll von halb verborgenem Sonnenschein zu sein. Ihr Haar war etwas
dunkler als golden, und dank einer bezaubernden Welligkeit schien
es
mit jeder neuen Frisur noch hübscher auszusehen.


 






Mildred war noch nicht ganz zwanzig und hatte einen gewissen
kindlichen Eigensinn, der ihrem Wesen innewohnte, noch nicht
abgelegt. Aber obwohl sie manchmal provozierend frech war, war sie
so
gewinnend attraktiv, dass ihre Freunde sie trotz der Tatsache, dass
sie ein verwöhntes Kind war, für liebenswert erklärten.


 






Philips Zuneigung zu ihr war ein offenes Geheimnis, und obwohl es
andere gab, deren Zuneigung ebenso offensichtlich war, war der
etwas
eigenwillige junge Mann entschlossen, sie zu gewinnen, und in
letzter
Zeit hatte er das Gefühl, dass er seine Sache als hoffnungsvoll
betrachten konnte.


 






In ihrem zierlichen weißen Abendkleid, das mit flauschigen Spitzen
besetzt war, war Mildred ein Bild für sich, als sie von einer
Gruppe
zur anderen huschte, wobei der hauchdünne blaue Schal um sie
herumflatterte, nie an seinem Platz, aber immer malerisch.


 






"Liebe Miss Maxwell", sagte sie und hielt einen Moment am
Stuhl ihrer Gastgeberin inne, "könnten wir nicht bald einmal
ein Picknick in Heatherwood machen?"


 






"Oh, lassen Sie uns", mischte sich Irene Gardiner ein, "ein
richtiges altmodisches Picknick, mit gefüllten Eiern und
Zitronenkuchen."


 






"Meine lieben Mädchen", antwortete Miss Maxwell, "ihr
könnt ein Picknick am Land's End machen, wenn ihr wollt,
vorausgesetzt, ihr bittet mich nicht darum, dorthin zu gehen."
Denn obwohl Miss Miranda junge Leute um sich haben wollte, hatte
sie
keine Lust, viel herumzulaufen.


 






"Die gute alte Dearie", sagte Mildred und klopfte ihr auf
die Schulter, "sie soll zu Hause bleiben, wenn sie will, und
ihre Zehen an ihrem eigenen Kamin stoßen, das soll sie. Edith, du
begleitest uns doch, oder?", fragte sie die junge Hausherrin der
Gruppe.


 






"Ich werde nur dem Namen nach Anstandswauwau sein", sagte
Mrs. Whiting lachend, "aber eine wirkliche Autorität über euch
ausgelassenen Kreaturen möchte ich nicht versprechen."


 






"Nun, Mrs. Whiting", rief Irene, "das ist aber schade!
Milly, das wissen wir alle, ist schwierig, aber ich bin so gut wie
Gold. Zumindest habe ich meine guten Tage. Das sind in diesem
Sommer
die Dienstage und Sonntage, und da morgen Sonntag ist, brauchen Sie
sich um mich keine Sorgen zu machen."


 






"Das ist ein schöner Plan von Ihnen", sagte Mildred, "Tage
zu haben, an denen man gut sein kann. Ich wünschte, ich hätte
einen. Ich glaube, einer würde mir schon reichen."


 






"Sie!", rief Gilbert Crane, ein Nachbar, der
vorbeigeschlendert war, "Sie müssen sich für Tibs Abend oder
den einunddreißigsten Februar entscheiden."


 






"Wie herrlich unhöflich Sie sind", sagte Mildred, und ihre
Grübchen vertieften sich, während sie die Worte langsam zu ihm
hinaufzog; dann, als wäre es ein nachträglicher Einfall, "ich
liebe unhöfliche Männer".


 






"Nett, dass Sie das so sagen", antwortete er, "und zur
Belohnung gehe ich mit Ihnen spazieren. Kommen Sie, wir gehen auf
die
Jagd nach dem Mond. Ich glaube nicht, dass er jemals über diesem
Berg aufgehen wird. Da muss wohl ein Zahnrad verrutscht sein oder
so."


 






"Vielen Dank", sagte Mildred und ließ sich selbstgefällig
in einem rustikalen Stuhl neben Miss Maxwell nieder, "aber ich
gehe heute Abend nicht aus."


 






"Oh ja, das sind Sie!", erklärte Crane in einem
fröhlichen, befehlenden Ton. "Nehmen Sie einfach dieses
unentschlossene blaue Tuch, das sich von Ihrer Persönlichkeit zu
lösen scheint, und kommen Sie mit mir."


 






"Beobachten Sie, wie ich gehe", sagte Mildred ruhig,
während sie regungslos in ihrem großen Rattansessel saß.


 






Gilbert Crane lachte, setzte sich neben sie und begann in leisen
Tönen zu plaudern, ohne auf Philips hochmütigen Blick zu achten.
Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit von dem, was Miss Maxwell
sagte,
abgelenkt.


 






"Ja, er kommt morgen", erklärte die Dame mit einem Hauch
von Triumph in ihrer Stimme. Sie hatte gerade ein Telegramm
gelesen,
das ihr ein Diener gebracht hatte, und als sie es wegfaltete,
fragte
Mildred:


 






"Wer kommt morgen?"


 






"Clarence, Earl of Clarendon", war die stolze Antwort.


 






"Meine Güte! Was für ein Name! Er sollte dramatisiert werden.
Aber ich nehme an, wir können ihn Clare oder Clarry nennen. Ist er
ein echter Earl und was will er hier?"


 






"Ja, es gibt ihn wirklich", sagte Miss Maxwell als Antwort
auf die erste Frage. "Ich hatte solche Angst, dass er nicht
kommen würde, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, dass ich ihn
eingeladen habe. Aber er kommt, und Sie alle müssen besonders
charmant sein und ihm eine schöne Zeit bereiten. Seine Leute waren
in England sehr nett zu uns, also müssen wir uns revanchieren. Er
wird pünktlich zu Ihrem Picknick hier sein, Milly."


 






"Er wird mich nicht mögen", sagte Mildred nachdenklich.
"Ich bin zu sternenförmig und streifenförmig, um einem
englischen Earl zu gefallen. Er wird Irenes statuenhaftem Charme
und
Vere de Vere's ruhigem Auftreten erliegen."


 






"Ja, natürlich, Clarence wird Irene für das Schmuckstück
dieser Kollektion halten", stimmte Edith Whiting zu, "aber
lass uns einen tapferen Kampf führen, Milly. Wenn wir den Gentleman
mit dem Gürtel schon nicht bezaubern können, sollten wir ihn
wenigstens mit unserem frei geborenen Amerikanismus beeindrucken.
Wir
können seine Aufmerksamkeit auf irgendeine Weise erregen, es sei
denn, er ist auf der Jagd nach einer Erbin."


 






"Warum sind Earl's immer gegürtet?", fragte Mildred und
übertönte damit Miss Maxwells Protest gegen Ediths letzte
Worte.


 






"Sie verdienen eine Tracht Prügel dafür, dass sie hierher
kommen und unsere Mädchen belästigen", sagte Philip.


 






"Ich werde mich nicht mit ihm abgeben", erklärte Mildred.
"Die Jungs aus den Vereinigten Staaten sind gut genug für
mich", und sie warf einen anerkennenden Blick auf die gut
aussehenden jungen amerikanischen Männer, die herumstanden.


 






"Das ist ja alles schön und gut", sagte Gilbert Crane,
"und ich hoffe, dass Sie seine Earlship nicht belästigen
werden. Aber ich sage Ihnen, Milly, wenn Sie ihn mit Ihren großen
blauen Augen anstarren, möchte ich nicht für die Folgen
verantwortlich sein. Sie wissen ja, dass englische Mädchen starren,
sie werfen keine faszinierenden Blicke durch einen regelrechten
Niagarafall von Wimpern, und ich prophezeie, dass seine Gürtellinie
nicht mehr wissen wird, wo er ist, wenn Sie ihm ein paar Mal
zugelächelt haben."


 






"Unsinn", sagte Mildred, "er gibt mir keine
Gelegenheit, ihn anzuschauen. Diese englischen Granden sind
furchtbar
hochnäsig, und sie kommen nur, um uns auszufragen und uns
aufzuschreiben. Wie sieht er denn aus, Miss Miranda? Ich nehme an,
dass er, wie Lord Fauntleroy sagt, sein Krönchen nicht die ganze
Zeit trägt."


 






"Ich werde Ihnen nichts mehr über ihn erzählen",
erwiderte Miss Maxwell entschlossen. "Es ist nicht fair, dass
Sie etwas über ihn wissen, wenn er nichts über Sie weiß."


 






"Ich denke", sagte Tom Whiting, "ich werde eine Art
beschreibenden Katalog von euch Mädchen aufstellen und ihn an die
Innenseite seiner Tür nageln. Das wird ihm eine Menge Ärger
ersparen. Etwa so, wissen Sie: Miss Irene Gardiner, rasende
Schönheit
vom Typ Burne-Jones, klassische Gesichtszüge, liebenswürdiges
Gemüt, großartige Tennisspielerin und vielseitige Sportlerin."


 






"Es hat keinen Sinn, über Irene hinauszugehen", unterbrach
Edith mit einem entmutigten Seufzer, "nach dieser Beschreibung
will Clarence nicht mehr lesen."


 






"Warten Sie es ab", sagte ihr Mann lachend. "Als
Nächstes haben wir Mrs. Whiting, eine perfekte Blondine, von der
Sorte Pfirsich und Sahne. Sie singt wie ein Engel und spielt die
Mandoline, um die Band zu schlagen."


 






"Das sollte jeden alten Grafen bezaubern", erklärte Crane,
"und jetzt hauen Sie Milly ab, obwohl ihr keine Worte gerecht
werden können."


 






"Ah, da liegt der Hase im Pfeffer!" rief Tom aus. "Wenn
jemand Mildred Leslie beschreiben kann, kann er das gerne tun. Ich
kann es nicht."


 






"Ich werde es versuchen", sagte Crane, "und wenn meine
Beschreibungskraft nachlässt, kann jemand anderes die Geschichte
weiterführen. Zunächst einmal würde ich sagen, dass Miss Mildred
Leslie ein schelmisches, spitzbübisches, freches und liebenswertes
Stück Mensch ist, das mit jedem in Rufweite flirtet."


 






"Ich nicht!", sagte Milly und machte eine Grimasse.


 






"Das tun Sie", versicherte Philip. "Fahren Sie fort,
Gilbert, ein eigensinniges, perverses, verwöhntes Kind, das immer
seinen eigenen Weg geht.


 






"Weil alle so gut zu ihr sind", unterbrach Milly erneut.


 






"Weil alle sie lieben", sagte Miss Maxwell und sah das
junge Mädchen liebevoll an. Daraufhin küsste Mildred die Hand der
Dame, sprang plötzlich auf und rannte davon.


 






Später, als die Gastgeberin erklärte, es werde kühl und sie würden
nach drinnen gehen, um etwas Musik zu hören, traf Philip auf Milly
und mich in einer mit Weinreben umrankten Ecke der Veranda.


 






"Hör zu, Milly", sagte er, "du darfst nicht zulassen,
dass sich dieser fremde Popanz an deine Schürze bindet."


 






"Oh, glauben Sie, dass er deswegen hierher gekommen ist?",
fragte das Mädchen und senkte ihre Stimme zu einem erstaunten
Tonfall.


 






"Wenn du nicht du wärst, Milly, würde ich sagen, du bist eine
Gans!" und Philips Ton klang tatsächlich verärgert.


 






Mildreds Haltung wurde kühl und würdevoll, aber ihre Augen
leuchteten, als sie sagte: "Genau das wollte ich Ihnen sagen."


 






Daraufhin lachte Philip freundlich. "Dann lassen Sie mich Sie
noch einmal bitten, sich von dem Briten nicht mit einem Ihrer
Danglers fesseln zu lassen."


 






"Ich werde ihn sicher nicht darum bitten", sagte Mildred
nachlässig, "aber wenn er es für angebracht hält, sich selbst
zu fesseln, kann ich nicht anders. Und Sie müssen zugeben, Phil,
dass es eine neue Erfahrung wäre, einen echten Earl zu haben, der
mir zur Verfügung steht! Oh, ich würde es lieben, von einem Adligen
umworben zu werden! Was glaubst du, wie die das machen,
Philip?"


 






"Sie sollten alles darüber wissen, wie Männer einen Antrag
machen, Sie haben das schon oft genug erlebt."


 






"Ja, aber das sind fast immer Sie, wissen Sie."


 






"Ich wünschte nur, das wäre wahr."


 






"Nun ja, fast", seufzte Mildred. "Jedenfalls mag ich
Sie lieber als die meisten anderen. Sie sind viel netter als
Gilbert
Crane, zum Beispiel."


 






"Nun, ich bin froh, dass Sie so denken", und Philip
straffte die Schultern mit einer unbewussten Überlegenheit.


 






"Sie brauchen nicht so eingebildet zu sein!" rief Mildred
aus. "Natürlich sind Sie groß und gutaussehend und er sieht
unscheinbar aus, aber dafür kann er nichts, und Sie sollten nicht
eitel sein."


 






Philip versuchte, bescheiden und selbstironisch zu wirken, aber es
gelang ihm nur ein zufriedenes Grinsen, woraufhin wir alle
lachten.


 






"Aber wissen Sie", fuhr Mildred fort, "es ist nicht
alles, groß und gut aussehend und reich zu sein, wie Sie es sind;
und wenn ich versprechen würde, Sie zu heiraten, könnte ich danach
jemanden treffen, der mir besser gefällt."


 






"Ein Earl vielleicht", sagte Philip, ohne mich zu bemerken,
und sah sie unverwandt an.


 






"Ja", sagte Mildred und erwiderte seinen Blick mit einem
unbeirrbaren Blick, "ein Earl vielleicht."


 






"Nun", sagte Philip und warf ihr einen neugierigen Blick
zu, "Sie könnten es schlimmer treffen."


 






"In der Tat", antwortete sie ein wenig schroff, "sehr
viel schlimmer".


 






Ich lachte ein wenig über ihr albernes Geplänkel, verließ sie und
ging ins Haus.
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Der gegürtete Graf


Clarence, der Earl of Clarendon, war eingetroffen. Deshalb spähten
die weiblichen Gäste von Maxwell Chimneys mit vorsichtiger
Diskretion durch Vorhänge und Jalousien, um das Aussehen des
vornehmen Besuchers zu kommentieren.


 






Aber von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie nur eine große,
schwerbekleidete Gestalt sehen, die aus einem Auto stieg, gefolgt
von
einer Menge ausländisch aussehendem Gepäck.


 






"Er ist auf seine Zimmer gegangen", verkündete Milly,
nachdem sie einen flüchtigen Blick in den Flur geworfen hatte, "und
natürlich werden wir ihn vor dem Abendessen nicht mehr sehen. Komm,
Irene, lass uns gehen und unsere schönsten Kleider anziehen. Ich
wünschte, ich hätte eine Tiara oder ein Krönchen! Soll ich lieber
Federn im Haar tragen oder nur einen Rosenkranz?"


 






"Ich weiß zwar nicht, wie es bei Grafen ist", fügte ich
hinzu, "aber ich bin sicher, Miss Leslie, dass die meisten
Männer natürliche Blumen diesen fantasievollen Konfektionen
vorziehen, die Sie jungen Damen manchmal auf den Kopf setzen."


 






"Sagen Sie uns, Mr. Maxwell", sagte Irene Gardiner, als
unser Gastgeber den Raum betrat, "glauben Sie, dass die Grafen
geschminkten Haarschmuck oder natürliche Blumen bevorzugen?"


 






"Ach du meine Güte! Ich bin mir sicher, dass ich es nicht
weiß", erklärte der verwirrte alte Herr, "ich war nie ein
Earl!"


 






"Das sollten Sie auch sein", sagte Mildred und lächelte
ihn an. "Ihre Manieren sind höflich genug, um jedem - jedem -
Grafen die Ehre zu erweisen."


 






"Nun, da bald einer unseren Tisch schmücken wird, wäre es
klug, wenn ihr Mädels jetzt losrennt und euch bereit macht, euren
Teil der Schmückung zu übernehmen", sagte Miss Maxwell und
lächelte die hübsche Milly an, die in ihrer schelmischen Stimmung
war.


 






"Ich kann mich einfach nicht anziehen, Miss Miranda, bis ich
mich zwischen meinem silbernen filigranen Kopfschmuck und einem
Kranz
aus rosa Rosen entschieden habe."


 






"Ich auch nicht", sagte Edith, "ich glaube, ich werde
eine einzelne Rosenknospe tragen."


 






"Ja, tu das", sagte Mildred. "Trag die einfache kleine
Blüte, Liebes, sie wird dich jünger aussehen lassen!" Da Edith
nur zwei Jahre älter war als ihre Schwester, konnte man das nicht
als unfreundlichen Sarkasmus bezeichnen.


 






"Babyface!", erwiderte sie. "Nichts könnte Sie jünger
aussehen lassen, es sei denn, Sie tragen einen Teddybär im
Arm."


 






"Ich habe die Idee, genau das zu tun", sagte Mildred und
lachte. "Ich muss diesen englischen Trottel irgendwie
schockieren."


 






"Woher wissen Sie, dass er ein Trottel ist?"


 






"Das sind alle Engländer. Ich habe noch nie einen getroffen,
aber ich bin mir sicher, dass sie schnippisch und kritisch sind und
kein bisschen wie unsere eigenen tapferen Jungs. Ich habe sowieso
das
Interesse an ihm verloren. Du kannst ihn haben, Irene, wenn du
willst."


 






"Das ist ja alles schön und gut, aber sobald Sie ihn sehen,
werden Sie ihn sich aneignen."


 






"Ich übertrage Ihnen hiermit jegliches Interesse, das ich an
dem edlen Earl of Clarendon gehabt haben mag, und verspreche Ihnen,
Ihr Spiel nicht zu stören, wenn Sie seinen sehr wahrscheinlich
kahlen Skalp zu Ihren anderen Jagdtrophäen hinzufügen wollen."


 






"Ach was, das bringt doch nichts, wenn Sie mit ihm reden oder
ihn auch nur ansehen", sagte Irene und setzte einen reumütigen
Blick auf. "Wie Mr. Crane schon sagte, wenn Sie nur einmal mit
den Wimpern klimpern, ist er erledigt."


 






"In Ordnung", sagte Mildred, "dann verspreche ich
außerdem, mich mit dem oben genannten Clarence nicht über die
üblichen Höflichkeiten des Hauses hinaus zu unterhalten, ihn
niemals absichtlich anzulächeln und ihm niemals über den Tisch
hinweg mit den Wimpern zu winken. Und jetzt", fuhr sie fort,
"weiß ich, dass ich zu spät zum Abendessen kommen werde",
und dann rannte sie in ihr eigenes Zimmer. Vermutlich gab sie sich
große Mühe mit ihrer Toilette, denn zufällig war sie die Letzte,
die den Salon betrat. Sie hatte sich für ein Kleid aus blassblauem
Organdy entschieden, das zwar einfach wirkte, aber in Wirklichkeit
eine wunderbare Mischung aus Kunst und Wissenschaft darstellte. Ihr
Haar war zu einem lockigen Zopf gebunden, der von glänzenden Kämmen
gehalten wurde, und an ihrem zarten, schönen Hals hing eine Kette
aus Wachsperlen, die sie "Leslie-Perlen" nannte.


 






Ihre Wangen waren ein wenig gerötet von der Anstrengung des
hastigen
Ankleidens, und die Angst vor Verspätung verlieh ihr eine
entschuldigende Miene, halb schüchtern und halb schmeichelnd, als
sie den Raum zu ihrer Gastgeberin durchquerte.


 






Miss Maxwell stand in der Nähe des Kamins und lächelte nachsichtig
über die hübsche Bestürzung ihres jungen Gastes. Mildred lächelte
ebenfalls, und als sie ihren Blick hob, entdeckte sie plötzlich,
dass an Miss Maxwells Seite ein zwei Meter großer Mann stand, mit
den breitesten Schultern, die sie je gesehen hatte!


 






"Oh", keuchte sie fast, "ich dachte..." und dann
schien sie zu begreifen, dass eine formelle Einführung
stattfand.


 






Sie machte einen leichten und sehr zierlichen Knicks, und als sie
ihren Blick auf das Gesicht richten wollte, von dem sie natürlich
annahm, dass es über dieser Säule der Menschlichkeit thronte,
erinnerte sie sich daran, dass sie versprochen hatte, ihm nicht mit
den Wimpern zu winken.


 






Erschüttert von der Lächerlichkeit der Situation, stammelte sie
einen nichtssagenden Gruß und wandte entschlossen das Gesicht
ab.


 






"Was ist los, Mildred, sind Sie krank?", fragte Miss
Maxwell besorgt.


 






"Oh nein", sagte Mildred, hob ihre blauen Augen, um den
Blick der älteren Dame zu erwidern, und gab dem Earl gerade einen
Dreiviertel-Blick auf ihre wirklich wunderschönen Wimpern. "Nein,
ich hatte Angst, dass ich zu spät zum Abendessen komme, wissen
Sie."


 






"Unsinn, Kind, seien Sie nicht töricht. Sprechen Sie ein paar
Minuten mit Lord Clarence, bevor wir ins Esszimmer gehen."


 






Mildred redete also pflichtbewusst, aber gleich wurde das
Abendessen
angekündigt, und es fiel ihr zu, von meiner Wenigkeit in den
Speisesaal begleitet zu werden.


 






"Was ist denn los?" fragte ich, nachdem wir am Esstisch
Platz genommen hatten. "Warum haben Sie seine Noble Nibs so
schnell abgelehnt? Sie haben doch kaum mit ihm gesprochen."


 






"Zu englisch für mich", sagte Mildred kurz, da sie nicht
mit seiner Lordschaft diskutieren wollte.


 






"Er ist ein hübscher Kerl", fuhr ich fort. "Und er
ist auch ein guter, vielseitiger Kerl. Ich habe mich mit ihm
unterhalten, und er ist aufgeschlossen und fair und hat einen
ausgeprägten Sinn für Humor. Gehen Sie rein und gewinnen Sie,
Milly, ich werde Ihnen meinen Segen geben."


 






"Nein, danke", sagte Mildred und wandte ihren Blick
entschlossen von dem Fremden ab. "Columbia ist für mich die
'Perle des Ozeans'."


 






"Warum geben Sie nicht Ihre Verlobung mit Philip bekannt, und
dann ist es vorbei?" sagte ich kühn.


 






"Ein Grund ist, dass ich nicht mit ihm verlobt bin", sagte
Mildred ruhig.


 






"Aber Sie werden es sein. Er hat alle Chancen der Welt."


 






"Genau da liegen Sie falsch. Es gibt nur eine Chance auf der
Welt, dass ich Philip Maxwell heiraten werde." Sie lächelte,
als sie sich an Philips nachdrückliche Zusicherung erinnerte, dass
er sie nur noch einmal fragen sollte. "Aber ich werde noch
jahrelang niemanden heiraten. Lassen Sie uns über etwas viel
Interessanteres reden. Sehen Sie sich Phil an! Er rezitiert
hingebungsvoll Gedichte für Irene."


 






"Oho, das ist also Ihr interessanteres Thema, ja? Aber warten
Sie, der edle Brite ist auf dem Weg der Besserung. Hören Sie sich
nur die Geschichte an, die er erzählt. Er ist ein wahnsinnig guter
Geschichtenerzähler." Und Mildred, die ihm zuhörte, musste ihm
zustimmen.


 






Nach dem Abendessen auf der Terrasse teilte sich die Gesellschaft
in
kleine Gruppen von zwei oder drei Personen auf, und Mildred
unterhielt sich ungewollt mit Lord Clarendon, oder besser gesagt,
er
sprach mit ihr.


 






"Laufen Sie nicht weg", sagte er, als sie versuchte, sich
zu einer anderen Gruppe durchzuschlagen, "bleiben Sie und reden
Sie mit mir."


 






"Ich kann nicht mit Ihnen reden", sagte sie etwas
stotternd, "weil... weil..." und als er sie anlächelte,
fuhr sie in ihrer Verzweiflung fort, "weil... weil ich nicht
weiß, wie ich Sie nennen soll!"


 






"Kennen Sie meinen Namen nicht?"


 






"Ja, aber ich weiß nicht, ob ich Sie mit 'Mylord' oder 'Eure
Lordschaft' ansprechen soll."


 






Sie wusste, dass sie Unsinn redete, aber sie wollte ehrlich
wegkommen
und sagte daher alles Mögliche.


 






Der Graf stand da und schaute mit seinem halb spöttischen Lächeln
auf sie herab.


 






"Beide würden es schaffen, meine Aufmerksamkeit zu erregen,
wenn ich Sie hören würde, aber warum nennen Sie mich nicht
Clarence?"


 






"Es ist ein umwerfender Name", sagte Mildred, "aber
ich kann ihn nicht so schnell verwenden. Das kann ich in der Tat
nie."


 






Mit einer plötzlichen Entschlossenheit drehte sie sich abrupt um
und
ging weg, wobei sie ihn stehen ließ.


 






"Meine Güte!", sagte seine Lordschaft zu mir, als er ihr
nachsah, "ich kann sie überhaupt nicht erkennen, aber sie ist
ein liebes kleines Rätsel."


 






Der Abend verging, und es war schon spät, als Mildred und ich,
wieder für einen Moment zusammen, jemanden herankommen sahen. Dann
sagte eine freundliche Stimme über ihre Schulter: "Ist es
möglich, dass die kleine Dame Angst vor mir hat?"


 






In der Stimme lag ein lachender Ton, ein amüsierter und doch
selbstbewusster Ton, der freudig zuversichtlich wirkte und im
Widerspruch zu den Worten stand.


 






Ich war gespannt, was sie antworten würde, denn die Terrasse im
Mondlicht war ein gefährlicher Ort. Aus einem plötzlichen Impuls
heraus, ob aus Mut oder Feigheit, wusste ich nicht, flüsterte sie
mit gebrochener Stimme: "Ja, ich habe Angst vor Ihnen", und
wandte sich schnell und plötzlich von ihm ab.


 






Philip war nie weit von Mildreds Seite entfernt, und obwohl er froh
war, ihr offensichtliches Desinteresse an dem Earl zu bemerken,
konnte er ihre hartnäckige Ablehnung der Annäherungsversuche des
Adligen nicht verstehen.


 






"Was ist mit dem Gürtelträger los, Milly?", fragte er.
"Ich bin sicher, dass ich nicht will, dass Sie sich bei ihm
anbiedern, aber warum behandeln Sie ihn mit solch verzweifeltem
Scor-r-r-m?"


 






"Ich verachte ihn nicht, aber er interessiert mich nicht",
sagte Mildred ein wenig ungeduldig, denn sie hatte langsam genug
von
ihrem eigenen Spiel.


 






Aber Philip war nicht ganz unerfahren in den Launen und Wegen der
Ewigen Frau und er antwortete: "Oho! Sie sind pikiert, was?"


 






"Das bin ich in der Tat nicht, und warum sollte ich auch?"


 






"Oh, aus vielen Gründen. Vielleicht weil Clarence so sehr an
Irene hängt. Ein Krönchen würde ihr gut stehen, nicht wahr? Es
würde viel besser zu ihrer stattlichen Erscheinung passen als zu
Ihrer zierlichen Erscheinung."


 






"Sprechen Sie nicht mehr über diesen schrecklichen Earl. Ich
kann den Gedanken an ihn nicht mehr ertragen."


 






"Das ist Ihre Einstellung zu allem", sagte ich.


 






"Oh, nein, das ist es nicht", antwortete sie frech. "Ich
werde meiner selbst nie überdrüssig, und ich bin Ihrer noch nicht
überdrüssig."


 






"Dann denken Sie nicht an ihn", sagte Philip. "Ich bin
wirklich froh, wenn Sie ihn nicht mögen. Aber dass Sie es so
übertrieben haben, hat mich ein wenig misstrauisch gemacht. Siehst
du, ich kenne deine Tricks und deine Manieren!"


 






"Bin ich sehr schlecht, Philip?", sagte Mildred ein wenig
wehmütig.


 






"Das sind Sie in der Tat. Sie sind eine herzlose kleine Hexe und
würden nicht nur mit einem hölzernen Indianer flirten, sondern
wüssten auch genau, wie man es am besten anstellt."


 






"Ich danke Ihnen für das subtile Kompliment. Und dennoch - bei
all meinen Fehlern - sind Sie..."


 






"Natürlich tue ich das, und ich werde es immer tun! Gefällt es
Ihnen, das zu wissen?"


 






"Nicht besonders", sagte Mildred und ihre spöttischen
Augen lächelten fröhlich in Philips hübsches, ernstes Gesicht.
"Und ich werde jetzt auch nicht mehr mit Ihnen reden, denn Sie
scheinen nur zwei Gesprächsthemen zu haben - sich selbst und den
Earl of Clarendon. Und beides ist mir völlig gleichgültig."


 






Philip lächelte nur, denn obwohl Mildreds Worte gleichgültig
klangen, täuschte der Blick, der ihn unter den langen Wimpern
erreichte, über die Worte hinweg und bestärkte ihn sicher in der
Überzeugung, dass das Schmetterlingsherz wirklich ihm gehörte.


 






Dann verließ ich die beiden und schlenderte in Richtung Irene
Gardiner davon.
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Freche Mildred


"Ich bin so froh, dass wir heute Abend tanzen werden",
sagte Edith Whiting am nächsten Tag beim Mittagessen.


 






"Oh, ich auch", erklärte Mildred, "ich würde lieber
tanzen als essen, und wir hatten noch keinen richtigen Partytanz,
seit wir hier sind."


 






"Geben Sie mir vier Zweischritte, ja, Miss Leslie?", sagte
ich.


 






"Warum fragen Sie nicht nach acht Schritten? Können Sie nicht
multiplizieren? Ich werde Ihnen in der Tat keine vier
Zweierschritte
geben, Mr. King."


 






"Oh, das hatte ich so gehofft!" antwortete ich mit
gespielter Niedergeschlagenheit.


 






"Aber wie können Sie das erwarten?", rief sie aus. "Es
werden viele fremde Männer aus dem ganzen Land hier sein, und ich
werde ihnen alle meine Tänze vorführen. Ich kann jeden Tag mit euch
Männern tanzen, die hier im Haus wohnen."


 






"Meinen Sie das ernst, Miss Leslie?", rief Clarendon so
konsterniert aus, dass alle lachten.


 






"Wenn ich es mir recht überlege, gebe ich jedem von Ihnen
einen", sagte Mildred fröhlich.


 






Philip setzte sich neben sie an den Tisch.


 






"Sie werden mir mehr als das geben", sagte er leise, "sonst
brauchen Sie mir nichts zu geben."


 






"Nun gut", sagte Mildred lässig, "Sie brauchen keine
zu haben. Lord Clarendon, wenn Sie heute Abend zwei Tänze möchten,
habe ich noch einen, der gerade mit Dank zurückgegeben wurde und
den
Sie haben können."


 






"Ich nehme es gerne an, schöne Frau, aber lassen Sie es nicht
einen Ihrer amerikanischen Two-Steps sein, denn ich beherrsche
deren
Feinheiten noch nicht."


 






"Es sollen alle sein, die Sie sich aussuchen", sagte
Mildred mit einem Blick auf den Grafen, der ihn absichtlich
erfreuen
und Philip verärgern sollte, was in beiden Fällen perfekt
gelang.


 






"Mildred", sagte Tom Whiting unter seinem Atem, als sie den
Tisch verließen, "Sie spielen mit dem Feuer".


 






"Vielleicht möchte ich mich verbrennen", erwiderte sie
frech und lief lachend davon.


 






An diesem Nachmittag waren Philip und ich zufällig eine Zeit lang
allein. Ich war froh darüber, denn ich hatte keine Gelegenheit
gehabt, viel mit ihm zu reden.


 






Wir saßen in einer schattigen Ecke der Veranda und er sah mürrisch
und bedrückt aus. Schließlich warf er seine Zigarre weg und sagte
ganz offen: "Was würden Sie mit ihr machen, Peter?"


 






"Soll ich Ihnen ernsthaft antworten", sagte ich, "oder
leichtsinnig?"


 






"Im Ernst, bitte."


 






"Dann denke ich, dass Sie ihr eine Lektion erteilen müssen. Sie
haben es zu weit kommen lassen, Philip, und wenn Sie versuchen, sie
zu zügeln, werden Sie feststellen, dass Sie es nicht schaffen."


 






"Ich weiß, dass ich das nicht kann, King; sie hat diesen Punkt
bereits erreicht."


 






"Dann beginnen Sie so schnell wie möglich. Sagen Sie ihr, dass
sie entweder mit Ihnen verlobt sein muss oder nicht. Und wenn sie
mit
Ihnen verlobt ist, muss sie aufhören, mit dem Grafen zu
flirten."


 






"Gütiger Himmel, Peter! Es ist nicht der Graf, der mich stört.
Es ist jemand ganz anderes."


 






"Wer?" fragte ich erstaunt, aber in diesem Moment wurden
wir unterbrochen, und ich bekam keine Antwort auf meine Frage. Aber
eine Zeit lang beschäftigte mich das, und ich fragte mich, ob
Philip
vielleicht eifersüchtig auf mich sein könnte! Es erschien mir
absurd, denn obwohl ich Milly Leslie natürlich bewunderte, wie
jeder
andere auch, hätte ich mich um nichts in der Welt in Philips Rechte
eingemischt. Ich hatte bis zum Abend nach dem Essen keine
Gelegenheit
mehr, mit Philip über diese Angelegenheit zu sprechen. Die Damen
waren alle weggegangen, um sich für den Tanz umzuziehen, und Philip
und ich beschlossen, im Rosengarten spazieren zu gehen und zu
rauchen. Aber auch hier wurde mein Vorhaben zunichte gemacht, denn
Earl Clarence gesellte sich zu uns. Philip schien besser gelaunt zu
sein als am Nachmittag, und er schäkerte mit dem Earl in einer
ungewöhnlich fröhlichen Stimmung.


 






Es war schon dunkel, aber im schwachen Licht des noch nicht
aufgegangenen Mondes sahen wir etwas, das fast wie ein Feenwesen
auf
uns zukam. Es war Mildred und sie war in einen voluminösen,
hellblauen Umhang gehüllt, unter dem ein Paar zierlicher weißer
Tanzpantoffeln hervorlugte.


 






"Oh", rief sie aus und wich zurück, als sie uns erkannte,
"ich dachte, Sie wären der Gärtner!"


 






"Wem von uns haben Sie dieses Kompliment gemacht?",
erkundigte sich Philip und lachte.


 






"Oh, ich werde nicht parteiisch sein, ich dachte, Sie wären
alle Gärtner", sagte Mildred, zog ihren Mantel um sich und
schien uns verlassen zu wollen, obwohl ich mir sicher war, dass sie
keine solche Absicht hatte und kokettierte wie immer.


 






"Brauchen Sie einen Gärtner?", fragte ich. "Bin ich
nicht ein guter Gärtner?"


 






"Nun", und Mildred zögerte, "ich war gerade dabei,
mich für den Tanz anzuziehen, und da habe ich festgestellt, dass
ich
unbedingt ein paar von diesen winzigen gelben Rosen haben muss, die
dort drüben wachsen. Ich hätte das Hausmädchen nach ihnen
geschickt, aber ich weiß, dass sie nicht die kleinsten Rosen
aussuchen würde, und das sind die, die ich haben muss. Also dachte
ich, ich laufe hinunter und hole sie selbst - ich hätte mir nie
träumen lassen, dass ich mal jemanden treffen würde!" Obwohl
die großen blauen Augen unter dem eng anliegenden blauen Tuch so
unschuldig aussahen, war ich insgeheim überzeugt, dass dieselben
Augen die Gruppe von Männern im Rosengarten gesehen hatten und uns
nicht mit einer Gruppe von Gärtnern verwechselten.


 






"Ich wusste, dass sich alle für den Tanz umziehen", fuhr
sie fort, "also dachte ich, ich könnte unmöglich jemanden
treffen." Sie schmollte ein wenig, als ob wir schuld daran
wären, dass sie ihren Plan durchkreuzt hatte.


 






"Es macht nichts, dass du uns getroffen hast, Liebes",
sagte Philip sanft. "Ich werde ein paar Rosen für dich
schneiden - welche willst du?"


 






Milly war ein Scherzkeks, daran gab es keinen Zweifel. Sie lächelte
Philip an und wandte sich dann absichtlich an den Earl: "Sie
sind dem gelben Rosenbaum am nächsten, wollen Sie mir nicht etwas
abschneiden?"


 






Philip sprach kein Wort, sondern blieb einen Moment lang stehen und
betrachtete das Mädchen, das er liebte. Dann sagte er mit
angespannter, unnatürlicher Stimme: "Clarendon, kümmern Sie
sich um Miss Leslie", und drehte sich auf dem Absatz um und ging
schnell davon.


 






"Milly", sagte der Earl und schritt eifrig auf sie zu.


 






Es war das erste Mal, dass er sie so ansprach, aber Mildred hatte
nicht die Absicht, die Dinge in dieser unkonventionellen Situation
zu
überstürzen, und außerdem beunruhigte sie die Erinnerung an Phils
missbilligenden Blick.


 






"Lord Clarendon", sagte sie kalt, "würden Sie so
freundlich sein, mir ein paar gelbe Rosen zu pflücken und mich
zurück zum Haus eilen zu lassen?"


 






"Wir haben viel Zeit", sagte er leise, "bitte geben
Sie mir ein paar Augenblicke."


 






"Nein", sagte Mildred und stampfte ungeduldig mit dem Fuß
auf, "ich möchte sofort zurückkehren."


 






"Nun gut", sagte Clarendon sanft, "ich will Sie nicht
aufhalten. Möchten Sie dieses Spray haben?"


 






Er suchte sich einen bezaubernden Rosenstrauß aus, holte sein
Taschenmesser aus der Tasche und schnitt ihn für sie ab, um die
Dornen abzuschneiden.


 






"Ich wünschte, ich hätte Ihnen heute Abend Blumen zum Anziehen
geschenkt", sagte er.


 






Seine Art war sanft und respektvoll, und ich war mir sicher, dass
Mildred das Gefühl hatte, vielleicht zu schroff gewesen zu sein,
als
sie freundlich sagte: "Das wünschte ich mir auch, aber wie
hätten Sie hier auf dem Land Blumen kaufen können?"


 






"Ich hätte sie in der Stadt abholen lassen können, oder ich
hätte sie selbst abholen können."


 






"Aber ich sollte keine echten Gewächshausblumen von Ihnen
annehmen..."


 






"Warum nicht? Weil es einen besonderen Gefallen für Sie
bedeuten würde? Aber das ist genau das, was ich will, mein liebes
kleines Mädchen..."


 






"Oh, Lord Clarendon, bitte nicht! Bitte geben Sie mir meine
Blumen und lassen Sie mich gehen."


 






"Werden Sie sie als ein Geschenk von mir betrachten, da ich
keine anderen mehr bekommen kann? Und werden Sie zulassen, dass sie
bedeuten..."


 






"Oh nein, sie bedeuten nichts, überhaupt nichts, noch nicht."


 






Er hatte ihre Hände genommen und den Rosenstrauß zwischen sie
gelegt und hielt die beiden kleinen Hände mitsamt den Rosen immer
noch fest in den seinen. Ihr langer Mantel fiel von ihr ab, und der
Anblick in dem blassen, seidenen Gewand erschien dem edlen
Engländer
als das Schönste, was er je gesehen hatte. Ihm stockte der Atem,
als
er das Gesicht des Babys mit seinen besorgten, flehenden Augen
betrachtete.


 






"Bitte lasst mich gehen, Lord Clarendon - bitte!" Dann
löste sie sanft ihre Hände von seinen, raffte die Falten ihres
blauen Mantels zusammen und machte sich bereit, wegzulaufen.


 






Aber er hielt sie einen Moment auf. "Miss Leslie", sagte
er, und seine erstickte Stimme verriet seine Leidenschaft, "ich
will Sie jetzt nicht aufhalten, aber heute Abend werden Sie mir
doch
Gelegenheit geben, Ihnen zu sagen..."


 






"Heute Abend, Mylord, werden Sie einen Tanz mit mir haben, wie
Sie wissen."


 






"Eine? Sie haben mir zwei versprochen!"


 






"Oh, ich halte nie Tanzversprechen. Ich bin mir gar nicht
sicher, ob ich Ihnen eins geben werde."


 






"Aber ich bin mir sicher, dass Sie das tun werden, Sie
aufreizendes Baby!"


 






"Welches soll nun das erste sein, das ich mein nennen darf?"


 






"Wählen Sie selbst, Mylord", sagte Mildred in ihrer
zurückhaltenden Art.


 






"Sieben ist eine Glückszahl, darf ich Nummer sieben haben?"


 






"Ja, das hebe ich mir für Sie auf", und mit einem
lachenden Blick über die Schulter lief sie davon.


 






"Was für eine kleine Hexe sie doch ist, was?" und Earl
Clarence lachte kurz auf.


 






"Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihnen zu nahe trete",
sagte ich etwas steif, "aber ich denke, Sie, das heißt wir,
sollten bedenken, dass sie Philip verpfändet ist."


 






"Ah, ich wusste nicht, dass es angekündigt wurde."


 






"Offiziell ist es das auch nicht. Aber in diesem Land
akzeptieren wir eine solche Situation, ohne Worte, wenn wir mit den
betroffenen Menschen befreundet sind."


 






"In der Tat", war die kühle Antwort, "aber die Männer
meines Landes haben ihren eigenen Ehrenkodex, und der darf nicht
angezweifelt werden."


 






Das war eine gute Gelegenheit für einen Streit, aber da ich nicht
die Absicht hatte, mich auf einen Disput mit unserem hochrangigen
Besucher einzulassen, sagte ich nur: "Ich habe keine Kritik am
englischen Ehrenkodex zu üben, da bin ich mir sicher", und
drehte mich auf dem Absatz um und verließ seine Lordschaft zwischen
den gelben Rosen.


 






Kurz darauf stand ich in der unteren Halle und sah Mildred Leslie
die
Treppe hinuntertanzen. Sie trug ein kurzes Tanzkleid aus
blassgelbem
Chiffon, und in ihren glänzenden Locken schmiegten sich die
winzigen
gelben Rosen. Es war eine ungewöhnliche Farbe für eine ausgeprägte
Blondine, aber sie passte zu ihrer zierlichen Schönheit, und sie
sah
aus wie eine Frühlingsnarzisse.


 






Natürlich war sie sofort von Möchtegern-Partnern umgeben, aber
Philip Maxwell war nicht unter ihnen.


 






"Sulky", sagte die freche Mildred, als ich sie fragte, wo
er sei. "Nun, es wird ihm gut tun, sich ein wenig zu sorgen."


 






Wie immer war die hübsche Mildred die Schönheit des Balls.


 






Sie halbierte die meisten ihrer Tänze und änderte ihre Meinung über
ihre Partner so häufig, dass sie ihr Programm bald zerriss und
erklärte, es störe sie und sie solle Einladungen nur noch zu Beginn
eines jeden Tanzes annehmen.


 






Sie beendete den sechsten Tanz mit mir, und als wir nach dem Ende
der
Musik herumschlenderten, trafen wir Philip, der offenbar nach ihr
suchte.


 






"Der nächste Tanz gehört uns", sagte er und sah sie
ungläubig an.


 






"In der Tat ist es das nicht!" erklärte Mildred, die
keineswegs vergessen hatte, wem sie den siebten Tanz versprochen
hatte.


 






"Das ist es", sagte Philip streng, "komm!"


 






"Gehen Sie lieber", flüsterte ich Mildred ins Ohr, "er
ist furchtbar wütend!"


 






Sanftmütig ließ sie sich abführen, und Philip führte sie auf die
Veranda hinaus.


 






"Nun", sagte er, als sie außer Hörweite waren, "mit
wem werden Sie den nächsten Tanz tanzen, mit mir oder mit diesem
verflixten Ausländer?"


 






"Mit ihm, Philip", sagte Mildred ganz leise. "Ich habe
es ihm versprochen, bevor die Party begann."


 






Ich war zutiefst verärgert über die kleine Kokette und wandte mich
ab, um müßig durch die Zimmer zu schlendern. Mir war im Moment
nicht nach Tanzen zumute, und als ich Miss Maxwell sah, die allein
in
einer Ecke des Salons saß, setzte ich mich zu ihr und unterhielt
mich ein wenig mit ihr.


 






Sie schien sehr beschäftigt zu sein, und nach einigen
oberflächlichen Antworten auf meine trivialen Bemerkungen sagte
sie:


 






"Peter" - sie nannte mich immer beim Vornamen, und
irgendwie verlieh ihre weiche, süße Stimme dem hässlichen Wort
einen angenehmen Klang - "mit Philip stimmt etwas nicht. Ich
kann mir nicht vorstellen, was es ist, aber seit einer Woche oder
länger ist er so anders. Es fing ganz plötzlich an.


 






"Letzte Woche kam er eines Tages zum Mittagessen und sah so
bedrückt und besorgt aus, dass mir das Herz weh tat. Ich habe
nichts
darüber gesagt - wir sind als Familie nicht vertraulich, wissen Sie
- ich habe nur versucht, besonders sanft und zärtlich zu ihm zu
sein. Aber er kam nicht darüber hinweg. Er sprach scharf mit seinem
Onkel, zeigte mir gegenüber nicht seine übliche Höflichkeit und
benahm sich insgesamt wie ein Mann, der durch ein plötzliches
Unglück fassungslos und verwirrt ist.


 






"Ich sprach mit seinem Onkel darüber, als wir allein waren.
Auch er hatte es bemerkt, konnte es sich aber nicht erklären. Er
vermutete, dass es sich vielleicht um Geldprobleme handeln könnte,
und bot an, Philips Taschengeld zu erhöhen. Aber Philip weigerte
sich, eine Erhöhung anzunehmen, und sagte, er habe keine Schulden
und genug Taschengeld. Wir sind also ratlos und verstehen es
nicht."


 






"Könnte es etwas mit Miss Leslie zu tun haben?" fragte
ich.


 






"Ich glaube schon", antwortete Miss Miranda und sah sich
um, um sicherzugehen, dass wir nicht belauscht wurden. "Er ist
sehr verliebt in sie, und ich glaube, sie mag ihn auch, aber sie
ist
ein so koketter kleiner Schlingel, dass man sich ihrer nicht sicher
sein kann. Außerdem begannen Philips Probleme, bevor er diese
Hausparty plante und bevor er daran dachte, Miss Leslie und ihre
Schwester hierher einzuladen."


 






"Spricht er offen mit Ihnen über Mildred?"


 






"Oh ja, er hofft, sie zu gewinnen - er sagt sogar, er sei
zuversichtlich, dass es ihm gelingen wird. Aber ich glaube, er
versucht sich einzureden, dass er Erfolg haben wird, während sie
ihm
in Wirklichkeit das Herz bricht, weil sie mit Gilbert Crane
flirtet."


 






"Gilbert Crane!" rief ich sehr überrascht aus. "Ich
dachte, sie würde so verzweifelt mit dem Earl flirten."


 






"Blödsinn! Mildred neckt Philip nur mit ihm. Wenn sie so offen
flirtet, besteht keine Gefahr. Aber sie verheimlicht ihre Vorliebe
für Gilbert Crane. Er ist heute Abend hier und ich bin mir sicher,
dass ich nicht weiß, was passieren wird."


 






"Aber Gilbert Crane! Er ist doch ein Freund von Philip."


 






"Ja, unser Stadtbewohner und einer von Philips besten
Freunden."


 






"Aber er kann Philip nicht das Wasser reichen."


 






"Ich weiß es. Philip ist reich oder wird es werden, und Philip
ist gutaussehend und talentiert, während Gilbert nichts von alledem
ist. Aber irgendwie übt er eine seltsame Faszination auf Mildred
aus, und sie ist wirklich sehr liebenswürdig zu ihm."


 






"Philip und Gilbert sind so gute Freunde wie eh und je, nicht
wahr?"


 






"Ja, ich glaube schon. Zumindest waren sie es bis vor kurzem.
Aber Mildreds offensichtliche Vorliebe für Gilberts Gesellschaft
hat
Philip verletzt, und obwohl er Gilbert so freundlich wie immer
behandelt, habe ich gesehen, wie er ihn ansah, als ob er sich
fragte,
wie er eine so unfreundliche Rolle spielen konnte."


 






"Sie glauben also, um es deutlich zu sagen, dass Gilbert
versucht, Mildred von Philip abzuwerben?"


 






"Ja, und ich glaube, Philip ist durch Gilberts Verrat ebenso
verletzt wie durch Mildreds Wankelmütigkeit. Aber ich glaube nicht,
dass es diese Angelegenheit ist, die Philip letzte Woche so
beunruhigt hat. Denn da war Mildred noch nicht da, und Gilbert war
die ganze Zeit hier, und er und Philip waren unzertrennlich. Nein,
es
ist etwas anderes, und ich kann mir nicht vorstellen, was."


 






"Phil kommt mir vor wie immer", sagte ich.


 






"Ja, er ist viel fröhlicher, seit ihr jungen Leute gekommen
seid. Mehr wie sein altes Ich. Aber wenn er allein ist, selbst
jetzt,
verfällt er in eine Haltung absoluter Verzweiflung. Ich habe ihn
gesehen, und es ist etwas sehr Schreckliches, das meinem Jungen
widerfahren ist. Oh, Peter, können Sie nicht herausfinden, was es
ist, und dann können wir ihm sicher helfen."


 






Ich versicherte Miss Miranda, dass ich alles in meiner Macht
Stehende
tun würde, um zu helfen, aber ich war überzeugt, dass im Moment
niemand Philip helfen konnte, außer Mildred Leslie selbst.


 






Dann kam Mr. Maxwell herein und setzte sich zu uns, und der Tenor
unserer Unterhaltung änderte sich.


 






Ich hätte mich gerne mit ihm über Philip unterhalten, aber wegen
seiner Taubheit konnte ich ein solches Gespräch im Salon nicht
führen. Aber trotz seines Leidens hatte Mr. Maxwell ein gutes Ohr
für Musik und genoss sie sehr. Ein Klavier, eine Geige und eine
Harfe sorgten bei dieser Gelegenheit für die Musik, und da sie von
außerordentlich guter Qualität war, saß Mr. Maxwell da und hörte
zu, wobei er sanft mit dem Fuß im Rhythmus wippte. Ich sah, wie er
mehrmals einen Blick auf Philip warf. Wenn der Junge lächelte,
schien die Besorgnis des alten Herrn gelindert zu sein, aber wenn
Phil zu ruhig oder nüchtern war, seufzte Mr. Maxwell und blickte
wieder weg.


 






Der Salon war der vordere Raum auf der linken Seite, wenn man die
große Halle betrat, die sich durch die Mitte des Hauses zog.
Dahinter befand sich das Billardzimmer, dahinter das Arbeitszimmer
von Mr. Maxwell und dahinter ein gut gefüllter Wintergarten.


 






Auf der rechten Seite der breiten Halle befand sich das
Musikzimmer,
dahinter das Esszimmer und dahinter ein kurzer Quersaal und die
Speisekammer des Butlers, noch weiter hinten die Küche.


 






Die große Bibliothek befand sich im zweiten Stock und war in
vielerlei Hinsicht der attraktivste Raum des Hauses. Sowohl im
zweiten als auch im dritten Stock befanden sich Schlafzimmer, so
dass
Maxwell Chimneys für großzügige Bewirtung bestens geeignet war.


 






Eine breite Veranda verlief an drei Seiten des Hauses, sowohl im
Erdgeschoss als auch im zweiten Stock, und von den meisten Zimmern
aus führten lange Fenstertüren zu ihr.


 






Nachdem ich den Tänzern eine Weile zugeschaut hatte, drängte Miss
Miranda darauf, dass ich mich ihnen anschließe, und obwohl ich am
liebsten bei ihr geblieben wäre, tat ich, was sie mir befahl.


 






"Und, Miss Miranda", sagte ich, als ich sie verließ,
"machen Sie sich keine Sorgen über Philips Angelegenheiten. Ich
hoffe - und ich bin mir sicher, dass Sie seine Niedergeschlagenheit
übertreiben -, dass es bald wieder besser für ihn aussieht."
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Die Tragödie


Ich hatte das Glück, Miss Gardiner zu finden, die mich zum Tanzen
aufforderte, und im Nu umrundeten wir den polierten Boden.


 






Sie sagte während des Tanzes wenig oder gar nichts, und als er zu
Ende war, ging ich mit ihr auf den oberen Balkon, wo wir an der
vorderen Reling standen und auf das schöne Land blickten, das sich
im Mondlicht vor uns ausbreitete.


 






Irene Gardiner verwirrte mich, während sie mich anzog. Ich konnte
mir nie ganz sicher sein, ob sie so offenherzig war, wie sie
schien.


 






Vielleicht war es nur der natürliche Effekt ihrer dunklen, fast
orientalischen Schönheit, aber sie schien irgendwie zu Diplomatie
oder Intrigen fähig zu sein.


 






Heute Abend jedoch war sie einfach nur charmant, und ob angenommen
oder nicht, ihre Haltung war aufrichtig und vertraulich.


 






Wir durchquerten die drei langen Seiten des Hauses auf dem oberen
Balkon und kehrten dann um, um unsere Schritte zurückzuverfolgen.
Häufig trafen wir andere Paare oder Gruppen junger Leute oder
gingen
an ihnen vorbei und tauschten fröhliche, scherzhafte Worte aus.


 






Schließlich hielt Irene am südöstlichen Ende des Balkons inne und
wir setzten uns auf ein Korbsofa.


 






"Mr. King", sagte sie fast abrupt, "finden Sie nicht,
dass es eine Schande ist, wie Mildred Mr. Maxwell behandelt?"


 






Ich war von der Frage überrascht, hatte aber nicht die Absicht,
mich
auf diese geheimnisvolle junge Frau einzulassen.


 






"Wer kann die Methoden einer so bezaubernden Fee wie Miss Leslie
kritisieren?" erwiderte ich leichthin.


 






"Finden Sie sie so faszinierend?"


 






Die Frage war wehmütig und sehr ernsthaft gestellt.


 






"Sie ist sowohl schön als auch charmant, und sie hat Philip
völlig verzaubert", sagte ich.


 






"Doch er ist ihr nicht wirklich wichtig", rief Irene
leidenschaftlich. "Sie verehrt Gilbert Crane, aber sie treibt
Philip an und bricht sein edles, prächtiges Herz, nur zu ihrem
eigenen Vergnügen."


 






Mir wurden die Augen geöffnet.


 






"Oho, Mylady", dachte ich bei mir. "Sie sind also in
den hübschen Philip verliebt. Sitzt der Wind in diesem Viertel?"
Aber ich sagte nur: "Gilbert Crane! Glauben Sie das wirklich?
Ich dachte, sie würde unseren hochrangigen Gast mit all ihren
Gunstbezeugungen überhäufen."


 






"Oh, er ist nur ein Zwischenfall. Milly sieht, dass es Philip
reizt, wenn sie mit dem Earl flirtet, und sie tut es auch ganz
offen.
Aber ihre Vorliebe für Mr. Crane ist eine andere Sache. Ihr Männer
seid so blind! Könnt ihr nicht sehen, dass nur weil sie nicht offen
mit Gilbert Crane flirtet, dies beweist, dass sie wirklich an ihm
interessiert ist?"


 






"Sie ist doch nur ein Kind", sagte ich, "und wir
müssen ihr viel verzeihen."


 






"Wegen ihrer Jugend und Schönheit", sagte Miss Gardiner in
einem Ton, der geradezu bitter war, "das ist immer so! Ein
Babygesicht, goldenes Haar und große blaue Augen entschuldigen jede
Art von Wankelmut, Verrat und Betrug!"


 






"Das sind starke Worte, Miss Gardiner", sagte ich, erstaunt
über ihre Unfreundlichkeit, "sind Sie sicher, dass unser
kleiner Freund sie verdient hat?"


 






"Ja, ich kenne Mildred Leslie so, wie sie ist! Ihr Männer kennt
sie nur so, wie sie sich entscheidet, vor euch zu erscheinen!"


 






"Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen übereinstimmen kann, Miss
Gardiner. Wenn Mildred Leslie einen tieferen Charakter hätte, würde
ich Ihnen vielleicht Recht geben. Aber sie ist so offen wie der
Tag;
ein oberflächliches, schmetterlingshaftes Mädchen, das sich nur um
das Vergnügen des Augenblicks kümmert. Ich will sie nicht
herabsetzen, aber ich denke, dass ihre Unbeschwertheit ihre beste
Verteidigung gegen Ihre Anschuldigungen ist. Und im Grunde ihres
Herzens glaube ich, dass sie sich um Phil sorgt. Wer könnte etwas
dagegen haben, diesen prächtigen Kerl dem jungen Crane
vorzuziehen?"


 






"Ich weiß, dass es so aussieht", fuhr Irene fort, "aber
sie mag Mr. Crane lieber. Das hat sie mir erst heute selbst gesagt.
Sie sagte, Philip sei egoistisch und stolz auf seinen Geldbeutel,
und
dass Mr. Crane eine wahre Dichterseele habe."


 






"Vielleicht hat sie ihre Vertraulichkeiten nicht für mich
bestimmt, Miss Gardiner", sagte ich ein wenig steif, denn ich
hatte keine Lust, über diese Dinge zu sprechen.


 






"Das ist mir egal", rief Irene mit leuchtenden Augen, "ich
sage es Ihnen, weil ich möchte, dass Sie wissen, wie die Dinge
wirklich stehen, und dann möchte ich, dass Sie Mr. Maxwell vor
einem
so wankelmütigen, oberflächlichen kleinen Ding wie Mildred
warnen."


 






"Dem kann ich nicht zustimmen", antwortete ich. "Philip
ist alt genug, um zu wissen, woran er ist. Wenn Miss Leslie Gilbert
Crane vorzieht, wird Phil das sicher bald selbst herausfinden. Aber
ich denke, er wird sie davon überzeugen, dass sie nur eine
vorübergehende Schwärmerei für Crane hegt und dass er in
Wirklichkeit ihr Schicksal ist."


 






Ich versuchte, fröhlich zu sprechen, denn ich wollte das Thema
nicht
ernst nehmen. Aber Irene rief mit tiefer, angespannter Stimme
aus:


 






"Das darf niemals sein! Philip Maxwell wird sich nicht an eine
herzlose kleine Kokette verschenken, die ihn nicht zu schätzen
weiß!
Da Sie sich weigern, mir zu helfen, werde ich die Sache selbst in
die
Hand nehmen!"


 






Ich war erstaunt über die Intensität, mit der sie sprach, aber ich
versuchte trotzdem, das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen,
und
sagte:


 






"Das ist Ihr Privileg, schöne Frau. Kommen Sie, lassen Sie uns
in den Tanzsaal zurückkehren, nicht wahr?"


 






"Gehen Sie bitte hinunter, Mr. King", sagte sie, und ihre
Stimme wurde leiser. "Lassen Sie mich eine Weile hier, und ich
komme bald wieder." Da sie es sehr ernst zu meinen schien, tat
ich, was sie wollte, schlenderte herum und betrat das Haus durch
die
lange Fenstertür in die Eingangshalle. Als ich durch die Halle
ging,
traf ich Miss Miranda, die gerade in ihr eigenes Zimmer ging.


 






"Verlässt du uns?" erkundigte ich mich und lächelte sie
an.


 






"Ja", sagte sie. "Ich bin heute Abend sehr müde und
habe mich entschuldigt. Mrs. Whiting wird sich um Sie kümmern, und
ich bin sicher, sie wird mich gut vertreten."


 






Sie sah nicht nur müde, sondern auch besorgt aus, und ich war mir
sicher, dass Miss Leslie mit ihrem Verhalten ihr altes Herz betrübt
hatte.


 






"Keine Sorge, meine Liebe", sagte ich ernsthaft, "Sie
wissen, dass wir frivolen, schmetterlingshaften kleinen Mädchen
einen gewissen Spielraum einräumen müssen."


 






"Ja, ich weiß", und sie lächelte leicht;


 






"Und ich hoffe, dass sich unter dieser schelmischen Natur ein
echtes weibliches Herz verbirgt."


 






"Da bin ich mir sicher, und ich bin mir sicher, dass sie unserem
Philip gewidmet ist. Nehmen Sie es nicht zu ernst, denken Sie
daran,
dass Philip kein schwacher Mensch ist und seine Angelegenheiten
selbst in die Hand nehmen kann."


 






"Aber er ist einfach Wachs in Mildreds Händen; sie kann mit ihm
machen, was sie will. Sie kann ihn durch ihr Lächeln oder ihr
Stirnrunzeln in den siebten Himmel der Freude oder in die Tiefen
der
Verzweiflung schicken."


 






"Ich weiß, aber das war in der ganzen Weltgeschichte das
Privileg der schönen Frau. Wir können nicht erwarten, dass unser
Phil dem gleichen Schicksal entgeht. Also Kopf hoch und lass uns
hoffen, dass er den hübschen kleinen Schurken doch noch einfängt
und sie bis ans Ende ihrer Tage glücklich sind."


 






"Danke, Peter, Sie haben mich aufgemuntert, wie Sie es immer
tun, und ich werde dank Ihrer hoffnungsvollen Worte besser
schlafen.
Gute Nacht."


 






"Gute Nacht", sagte ich sanft, "und ich hoffe, dass
Sie morgen früh erfrischt und glücklich aufstehen werden."


 






"Das hoffe ich", sagte sie. "Gute Nacht, Peter."
Als ich mich umdrehte, um die Treppe hinunter zu gehen, hörte ich
Stimmen in der Bibliothek, die ich als die von Philip und Miss
Leslie
erkannte. Ohne die Absicht zu lauschen, konnte ich nicht umhin, ihn
sagen zu hören:


 






"Spielen Sie heute Abend nicht mit mir, Mildred, ich bin
verzweifelt." Der Tonfall, mehr noch als die Worte, jagte mir
einen Schauer über den Rücken, und ich eilte nach unten, um nicht
noch mehr von einem Gespräch zu hören, das nicht für mich bestimmt
war.


 






Im Musikzimmer und im Salon waren Gruppen von fröhlichen Menschen,
aber irgendwie hatte ich keine Lust, mich ihnen anzuschließen, und
so schlenderte ich durch die lange Halle zurück und schaute durch
die offene Tür in Mr. Maxwells Arbeitszimmer.


 






Dieser attraktiv eingerichtete Raum hätte von einem jüngeren Mann
als "Höhle" bezeichnet werden können, aber mein Gastgeber
war konservativ in seiner Sprache und hielt an altmodischen
Bräuchen
fest.


 






Ich wusste, dass es seine Gewohnheit war, nach dem Abendessen ein
oder zwei Stunden für seine Abendzeitung zu verwenden, die Maxwell
Chimneys natürlich erst spät erreichte.


 






Der Haushalt hat es immer vermieden, ihn um diese Zeit zu stören,
und so wandte ich mich ab, als ich sah, wie er aufmerksam die
Marktberichte studierte. Aber er hatte mich gesehen und legte seine
Zeitung weg und sagte herzlich:


 






"Kommen Sie herein, mein Junge, kommen Sie herein und rauchen
Sie eine Pfeife mit mir, wenn Sie Ihrer jungen und etwas lärmenden
Zeitgenossen überdrüssig sind."


 






"Nein", sagte ich und ging ins Zimmer, "nicht jetzt,
Mr. Maxwell. Sie beenden Ihre Arbeit, und ich komme später auf eine
Zigarette vorbei. Ich würde mich sehr gerne mit Ihnen
unterhalten."


 






"Wegen Philip?", fragte er und sah mich besorgt an.


 






"Ja", sagte ich, "aber seien Sie nicht beunruhigt. Ich
glaube sogar, dass wir Grund haben, dem Jungen zu gratulieren,
bevor
der Abend vorbei ist. Er und Miss Leslie sind gerade in der
Bibliothek, und ich hoffe, dass sie sich gut verstehen werden."


 






"Gut, Mr. King, gut", sagte der alte Mann in seiner
freundlichen, angenehmen Art. "Hoffen wir das Beste und ich bin
sicher, dass sich alles zum Guten wenden wird."


 






"Da bin ich mir sicher", sagte ich und wollte gerade
weitergehen, als er mich noch einen Moment aufhielt.


 






"Was ist mit diesem dekorierten Briten?", fragte er und sah
mich aufmerksam an.


 






"Oh, mir wurde gesagt, dass er nicht im Rennen ist",
antwortete ich leichthin, denn da Mr. Maxwell taub war, wollte ich
diese Angelegenheit nicht so laut besprechen, dass man sie in
anderen
Räumen hören konnte.


 






"Das kann man wohl sagen", antwortete Mr. Maxwell, aber
sein ausdrucksloser Gesichtsausdruck ließ mich glauben, dass er
mich
nicht richtig verstanden hatte. Wie auch immer, ich ging weiter
durch
das Arbeitszimmer, hob die Tür auf und betrat das
Billardzimmer.


 






Hier fand ich Gilbert Crane, der allein und mit in den Händen
vergrabenem Gesicht in tiefster Niedergeschlagenheit saß.


 






Plötzlich wurde mir klar, dass Mr. Crane meine Worte zwangsläufig
gehört haben musste, da ich mit lauter, klarer Stimme zu Mr.
Maxwell
sprechen musste. Er blickte auf, als ich eintrat, und sein Gesicht
zeigte bittere Verzweiflung.


 






Er sagte jedoch nichts, und da ich ihm nichts Besonderes zu sagen
hatte, ging ich weiter durch den Salon, durch die Haupthalle und in
das Musikzimmer.


 






Die hübsche Edith Whiting tanzte mit einem Mr. Hunt, den ich
kannte,
und als ich an Tom Whiting vorbeiging, lobte ich die Anmut seiner
Frau.


 






Sein freundliches, gutmütiges Gesicht erhellte sich. "Sie ist
eine wunderschöne Tänzerin", sagte er, "versuchen Sie,
eine Runde mit ihr zu drehen, König."


 






"Das werde ich", antwortete ich und ging weiter. Ich fand
bald einen Partner und später einen weiteren, so dass zwei oder
drei
Tänze vergingen, bevor ich die Gelegenheit hatte, Edith Whiting zu
fragen.


 






Aber schließlich tat ich es, und mit einer hübschen Geste legte sie
ihre Hand auf meinen Arm und wir wirbelten davon. Der Zufall wollte
es, dass wir uns gerade gegenüber der Tür zur Halle befanden, als
plötzlich Gilbert Crane in der Tür erschien. Sein Gesicht war weiß
vor Schrecken und wild vor Angst, und er weinte:


 






"Dr. Sheldon, Philip und Mildred haben sich gegenseitig
erschossen! Kommen Sie hoch in die Bibliothek. Schnell!"


 






Dr. Sheldon reagierte zwar schnell auf Gilbert Cranes Aufforderung,
aber ich war schneller, und so eilte ich die Treppe hinauf und
erreichte die Tür der Bibliothek als Erster, Edith und Tom Whiting
dicht hinter mir.


 






Natürlich war Gilberts Aussage, sie hätten sich gegenseitig
erschossen, offensichtlich unwahrscheinlich und war zweifellos die
unverantwortliche Rede eines Wahnsinnigen.


 






Mein erster Blick auf die Tragödie zeigte mir Philip, der
ausgestreckt auf dem Boden lag, offenbar tot, und Mildred, die ein
paar Meter entfernt in einen Haufen gefallen war.


 






Ich berührte sie nicht, aber ich sah, dass sie eine Pistole in
ihrer
rechten Hand hielt.


 






In einem Augenblick kamen Dr. Sheldon und einige andere
herbeigeeilt.
Ich hatte erwartet, die ganze Menge zu sehen, aber wie ich später
erfuhr, hatte Lord Clarence mit seltenem Augenmaß und
Geistesgegenwart darauf bestanden, dass die meisten Gäste unten
blieben, bis mehr Einzelheiten über den Unfall bekannt waren.


 






Dr. Sheldon warf einen kurzen Blick auf Philip, öffnete seine
Kleidung, legte seine Hand auf sein Herz und sagte nach einem
Moment
sanft:


 






"Er ist tot."


 






Dann wandte er sich Mildred zu und nahm ihre bewusstlose Gestalt in
seine Arme.


 






"Das ist sie nicht", sagte er eifrig. "Rufen Sie
meinen Assistenten Dr. Burton an, er soll sofort kommen und meine
Instrumente mitbringen. Ich glaube, wir können ihr Leben noch
retten. Sagen Sie ihm, er soll fliegen. Sagen Sie ihm, was passiert
ist, aber halten Sie ihn nicht auf."


 






Dr. Sheldon, der ebenso schnell handelte wie er sprach, nahm
Mildred
die Waffe aus der Hand und legte sie auf den Tisch.


 






"Niemand darf das anfassen", befahl er, "und niemand
darf die Leiche von Philip Maxwell anfassen. Holen Sie sofort den
Gerichtsmediziner.


 






"Mr. Crane, werden Sie in diesem Zimmer Wache halten? Und, Mr.
King, werden Sie die Gäste entlassen und Mr. Maxwell und seine
Schwester informieren, was geschehen ist? Mr. und Mrs. Whiting
werden
mir mit Miss Leslie helfen."


 






Tom Whiting und der Arzt brachten Mildred in ihr Zimmer, und ich,
dem
die mir zugedachte Rolle überhaupt nicht gefiel, ging zur Tür von
Miss Maxwell. Doch plötzlich dachte ich an Irene Gardiner und
beschloss, es ihr zuerst zu sagen, da ich dachte, dass sie der
lieben
alten Dame die Nachricht mit mehr Anmut überbringen könnte als
ich.


 






Ich trat auf den vorderen Balkon hinaus und fragte mich, ob ich sie
um die Ecke finden würde, wo ich sie zurückgelassen hatte, aber zu
meiner Überraschung saß sie am vorderen Fenster und weinte
heftig.


 






"Irene", sagte ich, als ich ihre Schulter berührte, "Miss
Gardiner, wissen Sie, was passiert ist?"


 






"Was?", sagte sie, immer noch von krampfhaften Schluchzern
geschüttelt.


 






sagte ich ihr, und ihr durchdringender Schrei brachte Miss Maxwell
zur Tür.


 






"Was ist los?", rief sie, als sie die Tür aufstieß. "Was
ist denn los?"


 






Plötzlich wurde Miss Gardiner ruhig, und mit der ihr eigenen
taktvollen Art nahm sie die alte Dame in den Arm und erzählte ihr
die traurige Nachricht.


 






Miss Maxwells Gesicht wurde weiß vor Kummer und Schock, sie
schwankte, aber sie fiel nicht in Ohnmacht. Dann veranlasste ihr
treues Herz sie dazu, zu schreien:


 






"Mein Bruder! Weiß er es? Hat man es ihm gesagt?"


 






"Nein", sagte ich, "aber ich werde es ihm sagen."


 






"Tun Sie das", sagte sie, "Sie kennen und lieben ihn."
Dann kehrte sie, unterstützt von Irene, in ihr Zimmer zurück.


 






Ich eilte die Treppe hinunter und fand Mr. Maxwell noch immer
allein
und ungestört in seinem Arbeitszimmer. Das war die schwierigste
Aufgabe, die ich je in meinem Leben zu erledigen hatte.


 






Der alte Mann legte seine Zeitung weg, streckte die Arme aus und
sagte:


 






"Nun, sind Sie wegen unserer Zigarette gekommen?"


 






"Nein, Mr. Maxwell", sagte ich, "ich bin der
Überbringer einer traurigen Nachricht. Philip ist verletzt
worden."


 






"Eh?", sagte er, ohne meine Worte zu verstehen.


 






"Philip wurde verletzt", wiederholte ich, "angeschossen".


 






"Erschossen!" und das Gesicht des alten Mannes wurde
aschfahl, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte.


 






Ich hatte Andeutungen über eine Herzerkrankung gehört und war sehr
erschrocken. Doch dann kam Dr. Burton herein, und ich bat ihn,
einen
Blick auf Mr. Maxwell zu werfen, noch bevor er zu Mildred Leslie
hinaufging.


 






Dr. Burton gab dem alten Herrn eine Art Aufputschmittel, und ich
nahm
meinen schrecklichen Auftrag wieder auf.


 






Er war sehr still, scheinbar fassungslos über die Nachricht, und
nach ein paar Augenblicken kam seine Schwester ins Zimmer. Ich
glaube, ich war noch nie in meinem Leben so froh, jemanden zu
sehen,
und da ich nun das Gefühl hatte, dass sie besser allein waren, ließ
ich sie allein.
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"Er hat mich erschossen!"


Als nächstes ging ich in das Musikzimmer, wo Lord Clarence die
Gäste
entließ, die weniger als eine halbe Stunde zuvor so ausgelassen
gewesen waren.


 






Der Earl benahm sich wie ein großartiger Kerl, und sein kühler Kopf
und sein fähiges Management erwiesen sich als genau das, was in
dieser traurigen Situation gebraucht wurde.


 






Nach kurzer Zeit waren fast alle Gäste gegangen. Gilbert Crane
blieb, und Mr. Hunt, der eine Art Gesellschaftsdetektiv war, bat
darum, bleiben zu dürfen. Der Gerichtsmediziner kam gerade an und
erfuhr in wenigen Worten die Fakten des Falles und riet Hunt,
zumindest eine Zeit lang zu bleiben.


 






Miss Lathrop, eine ausgebildete Krankenschwester, die von Dr.
Sheldon
herbeigerufen worden war, kam ebenfalls, und sie wurde sofort in
Mildreds Wohnung gebracht.


 






"Ein mysteriöser Fall", sagte der Gerichtsmediziner,
nachdem er sich das Zimmer und seinen Inhalt lange angesehen hatte.
"Es könnte sich um einen doppelten Selbstmordversuch handeln,
oder um Selbstmord und Mord."


 






"Oder Doppelmord", sagte Mr. Hunt.


 






Der Gerichtsmediziner warf ihm einen kurzen Blick zu.


 






"Wir müssen mit Beweisen arbeiten", sagte er, "nicht
mit Fantasie."


 






"Welche Beweise sehen Sie?", fragte Gilbert Crane.


 






"Sehr wenig, das gebe ich zu", antwortete der
Gerichtsmediziner, ein offener, geradliniger Mann, dessen Name, wie
ich später erfuhr, Billings war.


 






"Aber", fuhr er fort, "wenn ein Herr tot aufgefunden
wird und eine verwundete Dame in der Nähe, mit einer Pistole in der
Hand, dann braucht es keinen außergewöhnlichen Intellekt, um zu
folgern, dass sie ihn wahrscheinlich erschossen hat. Es sei denn,
es
handelt sich, wie gesagt, um einen Doppelselbstmord, bei dem er
sich
zuerst erschossen hat und sie sich dann selbst."


 






"Ist Philips Wunde eine, die er sich selbst zugefügt haben
könnte?" fragte ich.


 






"Ohne jeden Zweifel", antwortete Mr. Billings. "Er
wurde direkt ins Herz geschossen, und das könnte er selbst oder ein
anderer getan haben."


 






"Aber wir werden natürlich einen medizinischen Beweis dafür
haben."


 






"Was ist mit den Pulverspuren?", fragte die leise Stimme
von Mr. Hunt, der bereits den Raum untersuchte und sich Notizen
machte.


 






"Das ist schwer zu beurteilen", antwortete Mr. Billings.
"Der Schuss ging sowohl durch den Mantel als auch durch die
Weste, und obwohl die Pulverspuren zu beweisen scheinen, dass der
Schuss aus einer Entfernung von drei oder vier Fuß abgefeuert
wurde,
kann ich das nicht mit Sicherheit sagen."


 






Ich fühlte eine gewisse Erleichterung darüber, denn es war schon
schlimm genug, dass der arme Philip sich selbst erschossen hatte,
aber irgendwie war es noch schlimmer, dass Mildred ihn erschossen
hatte.


 






Bald darauf kam Dr. Burton in die Bibliothek. Er sprach mit Mr.
Hunt
und Mr. Billings und sagte dann:


 






"Sobald Sie alle notwendigen Untersuchungen abgeschlossen haben,
bittet Dr. Sheldon darum, dass die Leiche in Mr. Philip Maxwells
Zimmer gebracht und auf sein Bett gelegt wird, damit es für seine
Tante und seinen Onkel weniger schockierend ist."


 






Ich mochte diesen jungen Arzt. Er hatte die saubere, sichere Art
von
Dr. Sheldon, aber er sprach und bewegte sich mit mehr Anmut und
Sanftheit.


 






Dr. Sheldon war ein Gast auf dem Ball gewesen, was ein Glücksfall
war, denn dadurch konnte Mildreds Leben gerettet werden. Aber Dr.
Burton sah aus, als sei er überhaupt nicht zu Fröhlichkeiten
geneigt. Mit ernster Miene überbrachte er Dr. Sheldon die Nachricht
und wandte sich dann ab, da er wusste, dass er nichts mehr tun
konnte.


 






Der Gerichtsmediziner stimmte seinen Vorschlägen zu, und später sah
ich, wie Mr. Maxwell und Miss Miranda gemeinsam in das Zimmer
gingen,
das immer Philip gehört hatte.


 






Wenn ich jetzt auf diese Nacht zurückblicke, kommt sie mir wie ein
schrecklicher Traum vor - so viele Menschen, die kommen und gehen,
die Dienerschaft außer sich vor Kummer und Schrecken und die
schrecklichen Tatsachen selbst so rätselhaft und schwer zu
begreifen.


 






Es schien unmöglich zu sein, dass Philip tot sein könnte - der
fröhliche, unbeschwerte Phil, der bis auf die letzte Woche oder so
immer so fröhlich und ausgelassen gewesen war.


 






Und das Leben von Mildred Leslie stand auf dem Spiel.


 






Dr. Burton hatte ihr mitgeteilt, dass sie einen Schuss in die
rechte
Schulter erhalten hatte und die Wunde zwar gefährlich, aber nicht
unbedingt tödlich war.


 






Durch den Schuss teilweise gelähmt oder vielleicht auch nur vor
Schreck ohnmächtig geworden, war sie zu Boden gefallen und hatte
sich beim Fallen die Schläfe angeschlagen, vermutlich an der Ecke
des Tisches, an dem sie stand.


 






Es war dieser Schlag, der sie bewusstlos gemacht hatte und der
seine
Spuren in einer großen, geschwollenen Verfärbung auf ihrer schönen
Stirn hinterlassen hatte.


 






Sie hatte noch kein Wort gesagt, denn man hatte sie so schnell wie
möglich unter den Einfluss von Äther gestellt, während die Ärzte
nach der Kugel suchten.


 






Er war erfolgreich extrahiert worden und befand sich nun im Besitz
von Dr. Sheldon.


 






Dr. Burton war der Meinung, dass Miss Leslie bald wieder zu
Bewusstsein kommen würde, hielt es aber für äußerst unklug, sie
zu befragen oder in irgendeiner Weise aufzuregen. Er war sich sogar
sicher, dass Dr. Sheldon für einige Tage niemanden außer der
Krankenschwester und möglicherweise ihrer Schwester zu ihr lassen
würde.


 






Schließlich wurden Mr. Maxwell und Miss Miranda überredet, sich
zurückzuziehen, und auch dem Rest von uns wurde geraten, dies zu
tun.


 






Aber Gilbert Crane kündigte an, dass er die ganze Nacht im Haus
bleiben würde. Er sagte, jemand müsse die allgemeine Verantwortung
tragen, und als Philips bester Freund habe er das Recht, eine
solche
Position zu übernehmen. Er richtete sich in Mr. Maxwells
Arbeitszimmer ein und sagte den Bediensteten und den Ärzten, sie
sollten sich in jedem Notfall an ihn wenden.


 






Als ich sah, dass Mr. Hunt sich ebenfalls dorthin setzte, in der
offensichtlichen Absicht, die Angelegenheit zu besprechen,
verzögerte
ich meinen Rückzug und gesellte mich zu ihnen.


 






Lord Clarence schaute herein und schien zu zögern, sich
einzumischen.


 






"Kommen Sie herein", sagte ich, "als einer der
Hausgäste haben Sie sicherlich ein Recht darauf."


 






Er kam herein, und fast unmittelbar danach kamen Mrs. Whiting und
Irene, und wir besprachen die mysteriösen Details.


 






"Welche Gefühle hegte Mr. Philip Maxwell gegenüber Miss
Leslie?", erkundigte sich der Detektiv.


 






Niemand schien etwas erwidern zu wollen, und da ich es für meine
Pflicht hielt, den Fall so gut wie möglich aufzuklären, sagte
ich:


 






"Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass Mr. Maxwell zum
Zeitpunkt seines Todes um die Hand von Miss Leslie anhielt."


 






"Hat sie seinen Anzug bevorzugt?", fragte Mr. Hunt weiter.


 






"Nein", unterbrach Irene, "das hat sie nicht. Sie hat
es mir erst heute Morgen gesagt."


 






"Aber das ist doch kein Grund, warum sie ihn erschossen hat und
sich dann selbst erschossen hat", jammerte Edith Whiting. "Oh,
ich bin sicher, dass Mildred es nie getan hat. Zumindest nicht
absichtlich.


 






"Ich habe alles durchdacht und denke, dass er ihr seine Pistole
gezeigt oder erklärt hat und sie versehentlich losging und sie dann
in ihrem Kummer und ihrer Angst die Waffe auf sich selbst gerichtet
hat."


 






"War es Philips Pistole?", fragte Irene.


 






"Ja", sagte der Detektiv, "das heißt, auf dem Griff
war P. M. eingraviert."


 






"Oh, es war Phils Pistole", sagte Gilbert Crane. "Ich
kenne sie gut. Und er bewahrt sie immer in der obersten Schublade
des
großen Tisches auf, neben dem sie standen."


 






"Woher wissen Sie, dass sie daneben gestanden haben?" Diese
Frage kam von dem Grafen, der, obwohl er vorher nicht gesprochen
hatte, aufmerksam zugehört hatte, und der nun mit knapper, scharfer
Stimme sprach, fast so, als würde er einen Vorwurf erheben.


 






"Weil", sagte Gilbert leise, "es keine Stühle in der
Nähe des Schreibtisches gab. Sie sind beide in der Nähe des
Schreibtischs gefallen. Philip hätte nach dem Schuss ins Herz
keinen
Schritt mehr gehen können, und Mildred muss in der Nähe des
Schreibtisches gestanden haben, um zu fallen und sich den Kopf
daran
zu stoßen. Habe ich das richtig verstanden?"


 






"Vollkommen", sagte der Engländer, aber seine Stimme klang
ironisch.


 






"Mildred hat Philip nie absichtlich erschossen",
wiederholte Mrs. Whiting. "Sie ist ein aufbrausendes Mädchen -
kokett, das gebe ich zu - und sie war nicht in Philip Maxwell
verliebt, aber sie war wahrlich nicht mehr zu einem mörderischen
Gedanken oder Instinkt fähig als ich. Das wissen Sie doch, nicht
wahr, Irene?"


 






Irene Gardiner warf mir einen kurzen Blick zu, und wie ein Blitz
erinnerte ich mich an unser Gespräch im Zug über Gelegenheiten, die
einen Kriminellen schaffen.


 






Konnte es sein, dass die hübsche Mildred mit einer Pistole in der
Hand und allein mit einem unwillkommenen Verehrer... Nein, ich
konnte
es genauso wenig glauben wie Edith, und ich warf Irene einen
verwunderten Blick zu, der sie missbilligte. Aber sie war bereits
am
Sprechen.


 






"Ich bin sicher, dass Mildred Philip gar nicht erschossen hat,
Edith", sagte sie. "Ich glaube, er hat sich selbst
erschossen und sie hat versucht, ihm die Pistole zu entreißen und
sich dabei selbst verwundet."


 






Diese Erklärung erschien uns allen so plausibel, dass wir sie gerne
akzeptierten - alle außer Gilbert Crane - und uns wunderten, dass
wir nicht schon früher daran gedacht hatten.


 






sagte Gilbert langsam:


 






"Es kann keinen Kampf gegeben haben, nachdem der Schuss in
Philips Herz eingedrungen war. Wenn er sich selbst erschossen hat
und
Miss Leslie ihm dann die Pistole abgenommen hat, dann war das,
nachdem er aufgehört hatte zu atmen."


 






"War der Tod also absolut augenblicklich?" fragte ich.


 






"Ja", sagte Mr. Hunt, "beide Ärzte sind sich dessen
sicher."


 






In diesem Moment kam Tom Whiting die Treppe hinunter und setzte
sich
zu uns ins Arbeitszimmer. Sein Gesicht trug einen seltsamen
Ausdruck.
Ein Ausdruck der Ehrfurcht und der Verwirrung, der jedoch auch eine
gewisse Erleichterung enthielt.


 






"Ich denke, Sie sollten wissen", sagte er, "dass
Mildred aus dem Einfluss des Äthers herauskommt und mehrmals
gesprochen hat, aber nur, um das Gleiche immer wieder zu
wiederholen.
Sie schreit ständig: 'Er hat auf mich geschossen. Oh, wenn ich
daran
denke, dass er mich erschossen hat!' Ich sage Ihnen, dass dies eine
Ungerechtigkeit gegenüber der Schwester meiner Frau ist."


 






"Ich wusste, dass Mildred es nicht getan hat", rief Edith,
die in den Armen ihres Mannes fast in Ohnmacht fiel. "Es ist mir
egal, wie schwarz die Beweise gegen sie aussahen, ich wusste, dass
sie es nicht getan hat."


 






Am nächsten Morgen war es eine traurige Runde, die sich um den
Frühstückstisch von Maxwell versammelte.


 






Nachdem wir Platz genommen hatten, schwebte die Krankenschwester,
Miss Lathrop, herein und nahm ihren Platz zwischen uns ein.
Vielleicht war es ein Vorurteil, aber ich empfand sofort eine
Abneigung gegen die Frau, so wie sie hereinschwebte. Viele
ausgebildete Krankenschwestern zeigen ein Gefühl der eigenen
Wichtigkeit, ja, es scheint Teil ihrer Uniform zu sein. Aber
abgesehen davon machte Miss Lathrop den Eindruck, als wüsste sie
viel mehr über die ganze Angelegenheit als jeder andere von
uns.


 






Dieser Eindruck entstand keineswegs durch das, was sie sagte,
sondern
vielmehr durch das, was sie nicht sagte. Wenn einer von uns eine
Bemerkung machte oder eine Meinung äußerte, drehte sie sich
plötzlich zu dem Sprecher um, warf ihm einen scharfen Blick zu und
senkte dann wieder den Blick, aber mit einem kleinen überlegenen
Lächeln auf den dünnen Lippen.


 






Das ärgerte mich maßlos, obwohl ich keinen wirklichen Grund hatte,
ihr diese Haltung übel zu nehmen.


 






Als Antwort auf unsere Fragen an sie waren ihre definitiven
Nachrichten über Mildred nicht ermutigend.


 






"Sie wird das Hirnfieber bekommen", verkündete Miss
Lathrop. "Doktor Sheldon befürchtet es, aber ich bin mir
sicher. Ich habe viel Erfahrung mit Patienten ihres Temperaments,
und
ich weiß, dass es nicht zu verhindern ist." Sie presste die
Lippen zusammen und erweckte den Eindruck, dass Mildred, da sie es
so
wollte, trotz allem das Hirnfieber bekommen sollte.


 






"Hat sie überhaupt etwas gesagt?", fragte Miss Maxwell.
"Sie hat nichts gesagt", antwortete Miss Lathrop, "außer
immer wieder zu wiederholen: 'Oh, wenn ich daran denke, dass er
mich
erschießen sollte!' in überraschtem und gequältem Ton."


 






Wahrscheinlich aus Freude an einer dramatischen Sensation waren
Miss
Lathrops Stimme und ihre Mimik fast theatralisch, und obwohl dies
uns
alle erschütterte, war es besonders erschütternd für Miss Maxwell
und ihren Bruder, die von Philips Tod natürlich am meisten
betroffen
waren.


 






Der arme alte Mr. Maxwell war niedergeschlagen und hörte kaum auf
das, was gesagt wurde, es sei denn, jemand sprach ihn direkt
an.


 






Miss Miranda hingegen versuchte, sich selbst und ihre Sorgen zu
vergessen, während sie sich um ihre Gäste kümmerte. Es war rührend
zu sehen, wie sie sich bemühte, fröhlich und selbstlos zu sein, und
sie kam mir vor wie eine liebenswerte Heilige, die sich um
unwürdige
Sterbliche kümmert. .


 






Da Mr. Hunt über Nacht geblieben war, saß er mit uns beim
Frühstück. Es schien ein seltsamer Zufall zu sein, dass er in der
Nacht zuvor anwesend war, denn er würde uns sicher helfen, das
Geheimnis zu lüften.


 






Obwohl er kein professioneller Detektiv war, hatte er sich in
vielen
schwierigen Fällen, für die er sich entschieden hatte, als
erfolgreich erwiesen.


 






"Ich kann mir nicht helfen", bemerkte Mr. Hunt, "wenn
Miss Leslie wieder bei Verstand ist, könnte das, was sie uns
erzählt, ein neues Licht auf die Angelegenheit werfen."


 






"Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mr. Hunt", sagte Miss Lathrop
in ihrer kalten, prägnanten Art. "Ich habe Grund zu der
Annahme, dass Miss Leslie noch weitere Enthüllungen machen wird.
Und
ich bin sicher, dass wir uns glücklich schätzen können, einen
fähigen Detektiv hier im Haus zu haben." Miss Lathrop warf Hunt
einen Blick zu, der offensichtlich andeutete, dass sie mehr wusste,
als ihr lieb war, und fuhr dann mit ihrem hässlichen kleinen
Lächeln
ruhig fort, die Kerne aus den Trauben zu ziehen.


 






Mr. Maxwell blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Die Rede von
Miss Lathrop schien ihn fast zu entrüsten.


 






"Das ist kein Fall für einen Detektiv", sagte er mit einer
Strenge, die ich noch nie an ihm bemerkt hatte. "Wenn, wie Miss
Leslie behauptet, mein armer Junge sie erschossen hat, ist das
alles,
was wir über die Angelegenheit wissen müssen. Was das Motiv angeht,
so war mein Neffe in letzter Zeit sehr beunruhigt, und zweifellos
hat
seine Sorge ihn so sehr aus der Bahn geworfen, dass er für seine
Tat
nicht verantwortlich war. Jedenfalls betrachte ich ihn so."


 






"Ich bin sicher, dass wir alle damit einverstanden sind",
sagte Lord Clarence mit seiner freundlichen Stimme, "niemand von
uns kann auch nur einen Moment lang glauben, dass Philip Maxwell
eine
solche Tat begehen würde, wenn er zu der Zeit zurechnungsfähig
wäre."


 






Miss Lathrop warf dem Earl einen ihrer geheimnisvollen Blicke zu,
und
obwohl sie kein Wort sagte, war sie eindeutig nicht mit ihm
einverstanden.


 






Zu meiner heimlichen Befriedigung holte seine Lordschaft sie ein.
"Haben Sie konkrete Gründe, nicht zuzustimmen, Miss Lathrop?",
fragte er.


 






Miss Lathrop war überrumpelt. Sie verfärbte sich leicht und sagte
dann mit zusammengekniffenem Mund: "Die Berufsethik erlaubt es
mir nicht, das zu sagen."


 






"Berufsethos ist in diesem Moment fehl am Platz", sagte Mr.
Maxwell streng. "Wenn Sie etwas wissen, Miss Lathrop, das Licht
in diese Angelegenheit bringt, ist es Ihre Pflicht, uns das sofort
mitzuteilen."


 






"Ich weiß nichts", sagte Miss Lathrop kurz, und ich
glaubte, dass sie die Wahrheit sagte.
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Eine Suche nach Hinweisen


Als Mr. Hunt nach dem Frühstück aufbrach, um nach Hause zu gehen,
begleitete ich ihn zum Tor. Lord Clarence war auch dabei, und wir
beide drängten ihn, nicht zu gehen.


 






"Ich halte es für besser", antwortete Hunt, "Mr.
Maxwell ist dagegen, einen Detektiv zu sehen, und ich kann es dem
armen alten Mann nicht verdenken."


 






"Ich nehme an, das ist ein natürliches Gefühl", sagte
Lord Clarence. "Und wenn Philip Maxwell die Schießerei in einem
Moment vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit begangen hat, dann
gibt es, wie Mr. Maxwell sagt, keinen Anlass für Detektivarbeit.
Aber glauben Sie, dass das die wahre Erklärung der Angelegenheit
ist?"


 






"Das ist eine Möglichkeit", sagte ich, "auch wenn es
für mich eine neue Theorie ist. Aber Philip war sehr aufgewühlt, in
der Tat, zutiefst beunruhigt aus irgendeinem unbekannten Grund, und
ich glaube nicht, dass dieser Grund mit Miss Leslie zu tun
hatte."


 






"Warum hat er sie dann erschossen?", fragte Hunt. "Er
hat es nicht absichtlich getan. Aber wenn er nicht bei klarem
Verstand war, wer kann ihn dann für seine Tat verantwortlich
machen?"


 






"Das ist wahr", sagte Hunt. "Nun, ich nehme an, dass
sich das alles bei der Untersuchung klären wird. Aber da der Täter
nicht mehr am Leben ist, wird es zweifellos nur noch eine Formsache
sein."


 






"Wo wird es stattfinden?" erkundigte ich mich.


 






"Wahrscheinlich gleich hier im Haus. Heute oder morgen, denke
ich, denn die Beerdigung findet am Donnerstag statt, und ohne
Genehmigung können sie ihn nicht beerdigen."


 






Ich erschauderte angesichts des Schreckens. Bisher hatte ich einen
gewöhnlichen Tod und ein gewöhnliches Begräbnis für traurig genug
gehalten, aber wie viel schlimmer war es mit diesen
Begleitumständen.


 






"Komisch, niemand hat die Schüsse gehört", fuhr Mr. Hunt
fort.


 






"Hat sie niemand gehört?" rief ich aus. "Daran habe
ich gar nicht gedacht."


 






"Und doch scheinen Ihre Fragen und Meinungen in dieser
Angelegenheit eine detektivische Veranlagung zu haben", sagte er
und schaute mich ein wenig fragend an.


 






"Ich interessiere mich sehr für Detektivarbeit",
antwortete ich, "aber in diesem Fall geht es mir wie Mr.
Maxwell. Ich sehe keinen Anlass, etwas anderes zu entdecken als
das,
was wir bereits wissen. Ich gebe zu, dass es rätselhaft erscheint,
aber wir wissen, dass eines der beiden Opfer oder beide die
Schießerei begangen haben, und für mich spielt es wirklich keine
große Rolle, welches."


 






"Für mich schon", sagte Gilbert Crane, der sich zu uns
gesellt hatte, als wir am Tor standen, und meine letzte Bemerkung
gehört hatte.


 






"Nun", sagte Mr. Hunt mit einer Art brutaler Heiterkeit,
"wenn Miss Leslie gesund wird, werden wir alles erfahren, und
wenn nicht, werden wir nie mehr wissen als jetzt."


 






"Wenn sie eine der beiden Kugeln abgefeuert hat, dann aus
Versehen", erklärte Crane.


 






"Haben Sie die Schüsse auch nicht gehört?", fragte der
Earl und drehte sich plötzlich zu ihm um.


 






"Nein", sagte Gilbert, "und ich kann niemanden finden,
der sie gehört hat."


 






"Aber Sie waren als Erster am Tatort?"


 






"Ja, soviel ich weiß."


 






"Wie kommen Sie dazu, gerade dann in die Bibliothek zu gehen?",
fragte Hunt.


 






"Ich habe mich nicht auf den Weg in die Bibliothek gemacht",
sagte Gilbert langsam. "Ich fühlte mich ziemlich traurig und
verloren, und die fröhliche Musik hat mich aufgeschreckt, also
dachte ich, ich gehe nach Hause. Ich bin nach oben gegangen, um
mein
Banjo zu holen, das ich am Nachmittag auf dem oberen Balkon
vergessen
hatte."


 






"War jemand auf dem Balkon?", fragte Hunt beiläufig.


 






"Ich habe niemanden gesehen", sagte Crane, "aber ich
glaube, ich habe Stimmen um die Ecke gehört. Aber ich habe sie
nicht
bemerkt; Sie wissen ja, das Haus war voller Menschen."


 






"Ich kann nicht verstehen", fuhr der Earl nachdenklich
fort, "warum niemand die Schüsse gehört hat."


 






"Oh, ich finde das gar nicht so seltsam", erwiderte Crane.
"Mr. Maxwell ist ziemlich taub, und Miss Maxwell ist leicht
taub. Und was die jungen Leute angeht, bei der Musik und dem Tanz
würden sie sie wohl kaum hören."


 






"Und Sie sind direkt die Treppe hinuntergegangen, nachdem Sie
vom Balkon gekommen sind?", fuhr Hunt fort.


 






"Als ich oben an der Treppe ankam, konnte ich nicht umhin, einen
Blick in die Bibliothek zu werfen, und da ich keine Geräusche
hörte,
obwohl man mir gesagt hatte, dass Philip und Mildred dort drin
waren,
warf ich einen Blick hinein, wohl aus reiner Neugierde."


 






"Wer hat Ihnen gesagt, dass sie da drin sind?"


 






"Das habe ich", sagte ich, "oder besser gesagt, ich
habe es Mr. Maxwell gesagt, in Mr. Cranes Beisein. Ich sah sie
dort,
als ich die Treppe hinunterging. Das war, glaube ich, etwa eine
halbe
Stunde, bevor Mr. Crane Alarm schlug."


 






"Kann einer von Ihnen den Zeitpunkt dieser Ereignisse
bestimmen?", fragte Mr. Hunt. Er war sehr höflich, sogar
respektvoll in seiner Art, und ich sah keinen Schaden darin, ihm
entgegenzukommen.


 






"Ich kann Ihnen nur dies sagen", sagte ich. "Nachdem
ich an der Bibliothek vorbeigekommen war, wo ich Philip und Miss
Leslie sowohl gehört als auch gesehen hatte, ging ich die Treppe
hinunter und schaute in das Arbeitszimmer von Mr. Maxwell.


 






"Er bat mich, mich zu setzen. Das tat ich nicht, aber nach ein
oder zwei Worten ging ich weiter zum Billardzimmer. Im Vorbeigehen
schaute ich auf die Uhr im Arbeitszimmer, und es war genau zehn.
Ich
kann allerdings nicht sagen, wann genau der allgemeine Alarm
ausgelöst wurde; ich denke, weniger als eine halbe Stunde
später."


 






"Ich kann es Ihnen sagen", sagte Gilbert. "Als ich
mich entschloss, nach Hause zu gehen, schaute ich zwischen den
Portiers hindurch in Mr. Maxwells Arbeitszimmer, und es war zwanzig
Minuten nach zehn. Mr. Maxwell nickte über seiner Zeitung; er ist
ein wenig taub, also hat er mich wahrscheinlich nicht gehört.


 






"Jedenfalls hat er nicht aufgeschaut. Dann bin ich sofort nach
oben gegangen, und es kann nicht mehr als zwei Minuten gedauert
haben, bis ich Dr. Sheldon gerufen habe."


 






"Das ist alles sehr interessant, und ich danke Ihnen",
sagte Detective Hunt. "Aber wie Sie schon sagten, da es keinen
Verbrecher zu entdecken gibt, ist es wenig sinnvoll, Beweise zu
sammeln."


 






"Ein komischer Kerl, nicht wahr?" sagte ich zu Gilbert, als
der Detektiv wegging.


 






"Ja, aber ich glaube, er ist clever."


 






"Nein. Wenn es in diesem Fall einen Anlass für detektivische
Arbeit gäbe, könnte ich ihm Karten und Pik geben und ihn dann mit
seinen eigenen Waffen schlagen.


 






"Vielleicht könnten Sie das", sagte Gilbert, aber er
sprach ohne Interesse. An diesem Tag gab es für alle viel zu tun.
Ich hatte erwartet, nach New York zurückzukehren, aber sowohl Mr.
Maxwell als auch Miss Miranda baten mich, bis nach der Beerdigung
bei
ihnen zu bleiben. Da es keinen Grund für meine sofortige
Anwesenheit
in der Stadt gab, war ich froh, meinen guten Freunden zu Diensten
zu
sein.


 






Ich half Mr. Maxwell dabei, Briefe an die verschiedenen Verwandten
zu
schreiben, und gemeinsam sahen wir uns die Sachen des armen Philip
an.


 






Der Junge hatte keine nennenswerten Geschäftspapiere, denn er hatte
kein Geld außer dem, was ihm sein Onkel gegeben hatte, und offenbar
führte er auch kein Buch über seine Ausgaben.


 






"Ich habe alle seine Rechnungen bezahlt", sagte Mr. Maxwell
zur Erklärung, "und die Quittungen aufbewahrt. Ich habe Philip
so viel Bargeld zur Verfügung gestellt, wie er brauchte, und ich
kann sagen, dass ich ihn nie geknausert habe. Was auch immer seine
jüngsten Probleme gewesen sein mögen, sie können nicht aus
Geldmangel entstanden sein."


 






"Es sei denn, er hat privat spekuliert", schlug ich vor.


 






"Das kann ich mir nicht vorstellen", antwortete sein Onkel.
"Philip war nicht von der Sorte, und wenn das der Fall wäre,
würden wir sicher irgendwelche Papiere finden, die das
belegen."


 






Das stimmte, und da Philips Papiere ausschließlich aus Dokumenten
wie in weiblichen Händen adressierten Duftnoten, Briefen von
College-Kollegen, Rundschreiben für Ausflugsgüter und Zigarren
sowie alten Tanzbestellungen bestanden, stimmte ich zu, dass es
keine
Anzeichen für finanzielle Schwierigkeiten gab.


 






Mr. Maxwell war bei seiner Suche sehr vorsichtig und methodisch.
Auf
eine geschäftsmäßige Art und Weise ging er die Papiere schnell
durch und legte den Inhalt jedes Fachs oder jeder Schublade wieder
zurück, nachdem er sie schnell durchgesehen hatte. Er zeigte keine
Neugierde für die sozialen Notizen oder die Rundschreiben, sondern
schien nach einem Brief oder Dokument zu suchen, das Licht auf
Philips jüngste Niedergeschlagenheit werfen könnte.


 






"Vor etwa zwei Wochen begann Philip, sich anders zu verhalten",
sinnierte Mr. Maxwell, während er die Daten auf verschiedenen
Papieren überflog, "aber ich kann hier nichts finden, was einen
Grund dafür erkennen ließe. Der arme Junge muss ein heimliches
Problem gehabt haben, und zweifellos hatte es entweder direkt oder
indirekt mit Mildred Leslie zu tun."


 






Der alte Herr schien fast erleichtert zu sein, dass keine Briefe
oder
Dokumente gefunden wurden, die auf einen Grund für Philips Ärger
hindeuteten. Und ich konnte das verstehen, denn es war sicher
besser,
dass eine Liebesaffäre die Erklärung war, als ein geheimer und
vielleicht unehrenhafter Grund.


 






Der Schreibtisch, den wir gesucht hatten, befand sich in Philips
Ankleidezimmer, einem kleinen Raum neben seinem Schlafzimmer. Mit
der
für ihn typischen systematischen Gründlichkeit öffnete Mr. Maxwell
die Schubladen des Sekretärs und untersuchte den Inhalt einiger
kleiner Schränke und Kisten, die dort herumstanden. Er warf sogar
einen Blick auf die zerknitterten Papiere, die im Papierkorb lagen,
und erklärte sich dann zufrieden, dass wir keine schriftlichen
Beweise finden konnten, die auf das Geheimnis des seltsamen
Verhaltens des Jungen in letzter Zeit hindeuteten.


 






Mr. Maxwell kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, und ich machte
einen Spaziergang mit Irene Gardiner.


 






Das Mädchen sah so blass und fahl aus, dass ich hoffte, ein flotter
Spaziergang würde ihr gut tun.


 






"Glauben Sie an die 'Zufallstheorie'?", fragte sie, sobald
wir angefangen hatten.


 






"Nein", antwortete ich. "Philip war zu sehr an
Schusswaffen gewöhnt, um versehentlich jemanden zu erschießen oder
zuzulassen, dass jemand auf ihn schießt. Aber ich glaube jetzt fest
an Mr. Maxwells Theorie, dass das Gehirn des Jungen vorübergehend
beeinträchtigt war und er sich in einem Moment des Wahnsinns
erschossen hat."


 






"Aber wenn er sich zuerst erschossen hat, wie konnte er dann
Mildred erschießen?"


 






"Ich habe darüber nachgedacht, das gebe ich zu, und ich denke,
dass er sie zuerst erschossen hat - wie ich schon sagte - weil er
keine Verantwortung für seine Taten übernehmen konnte. Und dann hat
er sich in seiner plötzlichen Verzweiflung, überwältigt von der
Trauer über das, was er getan hatte, umgebracht."


 






"Ja", sagte Irene. "Ich nehme an, so muss es gewesen
sein. Aber trotz alledem verstehe ich nicht, wie Mildred die
Pistole
in die Hand bekommen hat."


 






"Ich auch nicht. Es ist alles sehr mysteriös. Hoffen wir, dass
Mildred bald wieder gesund wird, dann werden wir alles
erfahren."


 






"Mr. King, ich nehme an, Sie werden kaum von mir denken, aber
ich habe die Angelegenheit von allen Seiten beleuchtet und möchte
Sie fragen, ob dies nicht ein möglicher Fall ist. Könnte Philip
nicht auf Mildred geschossen haben und, da sie nicht sehr schwer
verwundet ist, könnte sie ihm dann nicht die Pistole entrissen und
auf ihn zurückgeschossen haben."


 






Ich sah Miss Gardiner erstaunt an. Ich war entsetzt, dass sie sich
so
etwas ausmalen konnte, und doch lag ein Hauch von Plausibilität
darin.


 






"Es scheint fast unmöglich", sagte ich langsam, "dass
ein verwundetes Mädchen genug Energie haben könnte, um sich eine
Pistole zu besorgen und ihren Angreifer zu erschießen. Aber ich
gebe
zu, dass ich mir keine andere Erklärung für Miss Leslies
wiederholte Äußerungen des betrübten Erstaunens darüber
vorstellen kann, dass Philip auf sie geschossen haben soll."


 






"Sie halten es also nicht für möglich, dass Mildred nicht so
ohnmächtig ist, wie es scheint, und dass sie diese wiederholte
Aussage aus eigenen Gründen macht."


 






"Miss Gardiner!" rief ich, nun völlig erregt, aus, "ich
bin überrascht von Ihnen. Selbst wenn Sie Miss Leslie eines
absoluten Verbrechens verdächtigen, sollten Sie dem armen Mädchen
im Zweifelsfall den Vorzug geben, bis sie sich verteidigen kann
oder
es gar nicht mehr nötig hat, sich zu verteidigen."


 






"Sie tun mir Unrecht", sagte Irene und hob hochmütig den
Kopf. "Mein logischer Verstand verlangt, dass ich jede mögliche
Lösung für dieses Rätsel in Betracht ziehe. Ich betrachte Mildred
unpersönlich, lediglich als einen der Akteure in einem tragischen
Drama."


 






"Sie haben in der Tat einen logischen Verstand", sagte ich
kühl, "wenn Sie das persönliche Element in Ihrer Einschätzung
von Miss Leslie völlig ausblenden können."


 






"Ich sehe keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte. Ich
beurteile sie fair und ohne Vorurteile. Aber ich sehe nicht ein,
warum das Geschwätz eines Geistes, der von den Folgen einer Narkose
beeinträchtigt ist, als unbestrittene Wahrheit akzeptiert werden
sollte."


 






"Im Gegenteil, die Offenbarungen eines Gehirns, das gerade aus
der Bewusstlosigkeit durch Äther erwacht, werden von allen
medizinischen Autoritäten ausnahmslos als wahre Aussagen anerkannt.
Viele Geheimnisse sind auf diese Weise enthüllt worden."


 






"Diese Tatsache ist mir neu", sagte Irene nachdenklich,
"und sie ist sehr interessant. Ich bin immer bereit,
verbindliche Fakten zu akzeptieren, aber ich lehne es ab,
unbewiesene
Theorien zu akzeptieren."


 






"Auf jeden Fall", wagte ich es, "haben Sie kein Wort
des Tadels für Philip übrig." Sie wandte mir ihre blitzenden
Augen zu, und in einem Augenblick wurde mir die Situation klar. Sie
war von zwei starken Gefühlen beherrscht. Trauer um den Mann, den
sie geliebt hatte, und Eifersucht auf ihre Rivalin.


 






"Sprich niemals mit mir über ihn!", rief sie aus. "Ich
verlange so viel Rücksicht von Ihnen."


 






"Und Sie werden es sicherlich erhalten", sagte ich sanft.
"Aber andererseits möchte ich Sie bitten, einem unschuldigen
Mädchen kein Unrecht zu tun, das Ihre bessere Natur später sicher
bereuen wird."


 






Irene sah mich an. Sie war noch nie so schön gewesen und ihre
wunderbaren Augen drückten Zerknirschung, Dankbarkeit und eine
tiefe, hoffnungslose Traurigkeit aus.


 






Sie streckte ihre Hand aus.


 






"Ich danke Ihnen", sagte sie, "Sie haben mich vor
einem schweren Fehler bewahrt."


 






Ich verstand sie immer noch nicht, aber ich merkte, dass sie mich
auf
ihre geheimnisvolle Art zu faszinieren begann, und ich lenkte
unsere
Schritte abrupt nach Hause. Als wir Maxwell Chimneys erreichten,
fanden wir Dr. Sheldon und die Whitings mit Mr. Maxwell und Miss
Miranda im Arbeitszimmer. Offensichtlich war etwas passiert.


 






Alle sahen aufgeregt aus; Mr. Maxwell schrieb schnell, und Tom
Whiting blätterte eilig im Telefonbuch.


 






"Was ist es?" erkundigte ich mich. "Ist Mildred..."


 






"Nein", sagte Dr. Sheldon, "Miss Leslie geht es nicht
schlechter. Im Gegenteil, es geht ihr viel besser. Sie ist völlig
klar im Kopf und redet vernünftig, auch wenn ich sie noch nicht
viel
befragen möchte. Ich bin sehr froh, dass Sie gekommen sind, denn es
gibt eine neue und verblüffende Entwicklung in diesem Fall, und es
gibt viel zu tun."


 






"Was ist es?" fragte ich.


 






"Nur dies. Miss Leslie, die vollkommen rational ist, wie Sie
verstehen, sagt, dass weder sie noch Philip überhaupt geschossen
haben. Sie wurden beide von einem Eindringling erschossen, der
durch
das Fenster der Bibliothek kam."


 






"Aber", rief ich aus, "was hat sie dann gemeint, als
sie in einem so betrübten Tonfall sagte: 'Er hat auf mich
geschossen!'?"


 






"Sie sagte uns", so Dr. Sheldon, "dass dies die
letzten Worte waren, die Philip sagte, als er fiel, und dass sie in
ihrem Gehirn widerhallten, ohne dass sie etwas anderes hörte.
Deshalb hat sie sie wie ein Papagei wiederholt, als sie bewusstlos
war."


 






"Das ändert die ganze Situation", sagte ich und dachte
schnell nach.


 






"Ja", sagte Mr. Maxwell. "Das ist jetzt ein Fall für
einen Detektiv." Dann fügte er in männlicher Manier hinzu: "Es
tut mir leid, dass ich heute Morgen so kurz mit Mr. Hunt gesprochen
habe, und ich bin bereit, ihm das zu sagen und ihn zu bitten,
zurückzukommen und uns zu helfen."


 






"Aber was..." begann ich.


 






"Sie wissen alles, was wir wissen", unterbrach ihn der
Arzt. "Wenn Miss Leslie weiter befragt oder in irgendeiner Weise
aufgeregt wird, werde ich nicht für die Folgen einstehen. Meine
erste Pflicht gilt meiner Patientin.


 






"Heute Nachmittag kann sie in meinem Beisein von jemandem
befragt werden, der dies sanft und diskret tun kann. Morgen wird
sie
höchstwahrscheinlich ganz sie selbst sein und kann von einem
Detektiv oder einem von Mr. Maxwell Beauftragten befragt werden."
Und damit mussten wir uns zufrieden geben.
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